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Die Strandhexe

Gespenster Krimi Nr. 220

von Brian Elliot


Der Schein von vier riesigen, flackernden Kerzen tauchte den Raum in gespenstisches Licht. Die Wände und die niedrig gezogene Decke waren mit tiefschwarzen Tüchern bespannt. Geheimnisvolle Symbole und Zeichen zierten den Stoff. Sie wirkten wie Schriftzüge, Schriftzüge einer Sprache, die an Hieroglyphen erinnerten und die doch keiner der alten Ägypter zu entziffern vermocht hätte. Die hochgewachsene Frau im nachtdunklen, weitgeschnittenen Gewand aber war in der Lage, die fremdartigen Zeichen zu lesen und zu deuten. Sie stand in der Mitte des Raums und blickte auf eine große goldene Schale hinab, die auf einem Steinsockel ruhte. Rechts und links von dem Sockel standen zwei weitere Gebilde aus Stein, längliche, viereckige Blöcke, in die muldenartige Aussparungen hineingearbeitet worden waren. Und in diesen Mulden lagen zwei Frauen, in einem tiefen, reglosen Schlaf versunken. Beide waren vollkommen nackt. Die eine, jung und außergewöhnlich hübsch, wirkte wie ein Sinnbild des blühenden Lebens. Die andere hingegen, alt, verbraucht, mit runzelnübersäter, faltiger Haut, schien bereits dicht an der Schwelle des Todes zu stehen.

Die Frau im schwarzen Gewand beugte sich vor. Sie hatte eine Dose in der Hand, aus der sie jetzt ein giftgrünes Pulver in die goldene Schale auf dem Sockel schüttete. Anschließend ließ sie die leere Dose in einer Tasche ihres Gewandes verschwinden und holte statt dessen einen anderen Gegenstand hervor: ein kleines Messer, dessen Klinge im Kerzenlicht glänzte, als sei sie mit Tausenden von winzigen Diamanten besetzt.

Einen kurzen Augenblick zögerte die hochgewachsene Frau. Ihre Lippen formten lautlose Worte, und ihre abgrundtiefen, dunklen Augen brannten wie glühende Kohlen. Dann griff sie zuerst nach der rechten Hand des schlafenden Mädchens, anschließend nach der linken Hand der Greisin. Sie führte beide Hände über der goldenen Schale zusammen und faltete sie ineinander.

Wieder murmelte sie Worte, die keines Menschen Ohr verstanden hätte. Starr und steif stand sie da, wie zu einer Säule versteinert. Dann kam wieder Bewegung in ihren Körper. Die Hand, in der sie das glitzernde Messer hielt, zuckte vor wie der Kopf einer Natter. Blitzschnell, beinahe im selben Sekundenbruchteil, ritzte die Messerklinge die Handballen des Mädchens und der Greisin.

Blutstropfen quollen hervor und fielen in die goldene Schale, benetzten das giftgrüne Pulver. Eine Stichflamme von nahezu unerträglicher Helligkeit schoß in die Höhe. Die Flamme umspielte das Gesicht der Frau im schwarzen Gewand. Aber es verletzte und verbrannte ihr Gesicht nicht, denn die Flamme war so kalt wie das Eis der Arktis.

Dann brach die Flamme in sich zusammen, verwandelte sich in eine Wolke aus nebligem Rauch. Die Rauchschwaden flossen auseinander, schwebten zu dem Mädchen und der Greisin hinüber, krochen über Gesicht und Körper der beiden Frauen, hüllten sie völlig ein, so daß nichts mehr von ihnen zu sehen war.

Die Frau im schwarzen Gewand steckte das Messer weg. Sie faltete die Hände, richtete sich auf.

Erneut bewegten sich ihre Lippen. Erneut wurden ihre Augen zu brennender Glut. Erneut stand sie da wie eine Statue.

Es war totenstill im Raum: Nichts bewegte sich. Die Rauchschwaden hingen wie graue Decken in der Luft. Selbst die Flammen der vier Kerzen schienen erstarrt zu sein.

Nach einer Zeitspanne, die Minuten oder auch Stunden gedauert haben konnte, war dann schließlich alles vorbei. Die Frau im schwarzen Gewand bewegte sich wieder, und die Rauchschwaden verflüchtigten sich, als habe es sie nie gegeben. Die beiden Frauen in den Steinmulden wurden wieder sichtbar.

Aber jetzt waren sie kein junges Mädchen und keine Greisin mehr.

Ein düsteres Lächeln des Triumphs überzog das schöne, ebenmäßig glatte Gesicht der Frau im schwarzen Gewand, als sie wahrnahm, daß die Augenlider der beiden Liegenden zu zittern begannen.

Abermals fuhr ihre Hand in die Tasche des Gewands. Und diesmal förderte sie einen ziemlich profanen Gegenstand zutage: eine herkömmliche Betäubungsspritze.

Die Frau beugte sich nach vorne.

***

Die Nacht hatte sich über Hoywood Castle gesenkt. Der Vollmond hing wie ein riesiges, bleiches Gesicht am sternenklaren Himmel. Ein kühler Wind huschte durch den Schloßgarten und spielte raschelnd mit den Zweigen der Bäume und Büsche. Ab und zu ertönte der klagende Ruf eines Nachtvogels.

Jimmie Clarke, Chef von Magic, der Spezialdetektei für übersinnliche Fälle, schenkte der Gartenanlage nur dann und wann einen schnellen Seitenblick. Sein Hauptaugenmerk galt dem Schlafzimmer Lord Hoywoods, das er durch die spaltbreit geöffnete Balkontür sehen konnte.

Seit mehreren Stunden schon hockte er hier auf dem Balkon. Mit Ausnahme des Lords ahnte niemand etwas von seiner Anwesenheit. Die Bediensteten des Hauses, die Tochter und der Schwiegersohn des Lords, die Gäste, die sich zur Zeit auf Hoywood Castle aufhielten – sie alle mußten annehmen, daß er am späten Nachmittag gegangen war. Auffällig genug hatte er sich von dem Hausherrn verabschiedet. Daß er im Schutz der Dunkelheit zurückgekehrt war und seinen heimlichen Beobachtungsposten eingenommen hatte, konnte kein Mensch wissen, denn er war äußerst vorsichtig und leise vorgegangen.

Jimmie blickte auf seine Armbanduhr. Mitternacht war nur noch wenige Minuten entfernt.

Geisterstunde…

Ob es auch in dieser Nacht wieder passieren würde? Bisher hatte die spukhafte Erscheinung, wegen der Lord Hoywood an Magic herangetreten war, immer in der Stunde zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens ihr Unwesen getrieben.

Gespannt und jederzeit zum Eingreifen bereit, wartete der Paradetektiv ab. Im matten Silberschein des Monds konnte er das Schlafzimmer Lord Hoywoods in Umrissen erkennen. Er sah den wuchtigen, uralten Kleiderschrank, der allein ein kleines Vermögen wert war, sah die großen, Jagdszenen darstellenden Ölbilder an den Wänden, sah das Bett des Schloßbesitzers.

Es war zu dunkel, um den Lord selbst ausmachen zu können. Wahrscheinlich lag er auf dem Rücken, unfähig, Schlaf zu finden, und starrte in banger Erwartung an die Decke. Und ebenso wahrscheinlich hörte er auf die Schläge seines kranken Herzens, von der bohrenden Angst erfüllt, daß weitere Aufregungen den Herzschlag abrupt unterbrechen würden.

Wieder blickte Jimmie Clarke auf seine Uhr. Das leuchtende Zifferblatt verriet ihm, daß die mitternächtliche Stunde inzwischen angebrochen war.

Die Zeit verrann, ohne daß etwas geschah. Fünf Minuten nach zwölf, zehn Minuten, zwanzig Minuten…

Jimmie merkte, daß die Spannung an seinen Nerven zerrte. Er war ein Mann, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Wenn er schon Wirkung zeigte… Lebhaft konnte er sich vorstellen, wie erst dem Lord zumute sein mußte.

Und dann plötzlich passierte es.

Der Paradetektiv hörte ein schleifendes, knirschendes Geräusch, das aus dem Inneren des Zimmers an sein Ohr drang. Adrenalin strömte in seinen Kreislauf, und seine Muskeln spannten sich. Alle seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren.

Seine Augen durchbohrten die Dunkelheit förmlich, als er in das Schlafzimmer hineinstarrte. Er konnte etwas sehen. Eine tiefschwarze, mannshohe Öffnung gähnte in der Wand, die dem Bett des Lords gegenüberlag. Und vor dieser Öffnung stand eine hohe Gestalt, in einem weißen Gewand, das von innen heraus zu leuchten schien.

Der Geist, der Lord Hoywood langsam, aber sicher zum Wahnsinn trieb, war gekommen!

Jimmie sah, wie sich die Gestalt von der Wand löste und mit langsamen, gleitenden Schritten auf das Bett zuging. Unheimliche, krächzende, wispernde, zischende Töne wurden hörbar, die ihm durch Mark und Bein gingen. Er nahm wahr, wie der Lord kerzengerade im Bett hochfuhr, hörte, wie sich ein ächzender Schreckenslaut seiner Kehle entrang.

Es wurde Zeit. Der Mann von Magic zögerte nicht länger. Mit dem Fuß stieß er die Balkontür auf, so heftig, daß die beiden Flügel laut gegen die Wand krachten. Gleichzeitig fuhr seine rechte Hand in die Innentasche seines Jacketts. Er förderte ein großes Silberkreuz zutage. Silberkreuze, noch dazu, wenn sie in Weihwasser getaucht worden waren, hatten sich schon oft im Kampf gegen Manifestationen aus dem Geisterreich bewährt. Jimmie hatte da so seine Erfahrungen.

Mit dem Kreuz in der vorgestreckten Hand stürmte er in das Schlafzimmer des Lords. Die unheimliche Lichtgestalt hatte sich dem Bett inzwischen bis auf zwei Yards genähert. Jetzt wirbelte sie herum.

Jimmie gab ihr keine Gelegenheit, sich auf seine plötzliche Anwesenheit einzustellen. Mit zwei Sprüngen war er heran. Seine Hand schoß nach vorne, preßte das Silberkreuz gegen den leuchtenden Geistkörper, dorthin wo bei einem menschlichen Wesen das Herz saß.

»Weiche, Unseliger!« stieß er hervor. »Zurück in dein finsteres Reich!«

Der Geist wich nicht. Und er reagierte auch sonst nicht wie ein Wesen aus dem Jenseits. Üblicherweise sprühten Funken, wenn Kräfte des Guten und des Bösen zusammentrafen. Aber hier und jetzt sprühten keine Funken. Jimmie hätte dem Eindringling genauso gut mit der blanken Faust zu Leibe rücken können. Der Geist hatte nichts Ätherisches, nichts Körperloses an sich. Im Gegenteil, er erwies sich als äußerst körperhaft.

Jimmie bekam unvermutet einen wuchtigen Tritt gegen das Schienbein. Der Schmerz paralysierte ihn regelrecht für eine Sekunde. Diese Sekunde nutzte die Leuchtgestalt, um ihm einen Schlag zu verpassen, der ebenfalls überhaupt nichts Geisterhaftes an sich hatte. Der Schlag traf Jimmie in den Magen, raubte ihm die Atemluft. Unwillkürlich ging er leicht in die Knie.

Dann bekam er einen Stoß, der ihn zur Seite schleuderte. Er torkelte gegen einen Bettpfosten und wäre beinahe zu Boden gestürzt. Nur mühsam konnte er sich auf den Beinen halten.

Der Eindringling floh. Blitzschnell huschte er zur gegenüberliegenden Wand, auf die dunkle Öffnung zu, die sich dort aufgetan hatte. Schon war er halb hindurch.

Jimmie erwachte wieder zur Aktivität. Seine Gedanken rasten.

Geist? Wenn das ein Geist war, dann war er auch einer.

Nach wie vor hatte er das Silberkreuz in der Hand. Er bog die Schulter zurück, ließ dann den Arm nach vorne schnellen. Das Kreuz löste sich aus seinen Fingern, flog wie die Streitaxt eines Indianers hinter der Lichtgestalt her.

Und das silberne Wurfgeschoß traf. Verdammt gut sogar. Der Flüchtling gab einen für ein Gespenst absolut untypischen Schmerzenslaut von sich. Dann verschwand er in dem Loch in der Wand.

Der Paradetektiv hatte seine Atembeschwerden jetzt völlig überwunden. Er stieß sich vom Bettpfosten ab, stürzte hinter der Lichtgestalt her. In Sekundenbruchteilen hatte er den Baum durchquert und die Wandöffnung erreicht.

Urplötzlich schloß sich diese. Von rechts schob sich etwas vor das Loch. Eines der Ölbilder, von denen es im Schlafzimmer des Lords diverse gab. Im letzten Augenblick gelang es Jimmie, einen Fuß dazwischenzuschieben. Eine Lücke blieb bestehen. Der Paradetektiv versuchte, das Gemälde wieder zur Seite zu schieben. Er schaffte es nicht, denn da war offensichtlich ein Mechanismus, der seinem Versuch Widerstand entgegensetzte. Spontan entschloß er sich zu einer Handlungsweise, von der er nur bedingt ein Freund war, die sich aber manchmal nicht vermeiden ließ: rohe Gewalt. Er packte den Bilderrahmen mit beiden Händen und riß mit aller Kraft daran. Und er hatte Erfolg damit. Holz splitterte, und die Leinwand riß. Die Öffnung war jetzt wieder groß genug, um hineinblicken zu können.

Undurchdringliches Dunkel lag vor Jimmie Clarke. Offensichtlich ein Geheimgang, wie ihn so manches altenglische Castle zu bieten hatte. Jimmie sah nichts, aber er hörte etwas. Hastende Schritte, die sich schnell entfernten. Das Verhalten des »Geistes« wurde immer menschlicher.

Der Magic-Man verlor keine Zeit. Er zwängte sich durch die Öffnung, streckte die Arme aus, um sich zu orientieren. Der Gang war nicht breit, kaum mehr als anderthalb Yards. Nur ein paar Handbreit über seinem Kopf erstreckte sich die Decke.

Jimmie rannte in die Dunkelheit hinein. Schon nach wenigen Schritten stieß er schmerzhaft gegen eine Mauer. Vorwärts ging es nicht mehr weiter. Wohl aber seitwärts. Linker Hand sah er, nicht weit entfernt, ein schwaches Leuchten. Und von dort kamen auch die hastenden Schrittgeräusche.

Weiter also…

So schnell er konnte, jagte er den engen Korridor entlang. Und er holte auf. Das Leuchten kam näher, war schon bald als das weiße Gewand zu erkennen, das Lord Hoywoods nächtlicher Quälgeist trug.

Dann war Jimmie nur noch knapp zwei Yards von dem Flüchtenden entfernt. Mit einem Hechtsprung warf er sich auf die leuchtende Gestalt.

Ein Geist? Nein, es war kein Geist, ganz gewiß nicht. Als Jimmie mit dem anderen zusammenprallte, wurde auch sein letzter leiser Zweifel beseitigt. Seine Hände, die sich in dem weißen Gewand festkrallten und den Träger desselben zu Boden rissen, spürten deutlich den menschlichen Körper unter dem herkömmlichen Stoff.

Und es war ein Körper, der nicht einmal besonders kräftig war. Jimmie hatte nicht viel Mühe, in dem Handgemenge, das sich nun entwickelte, die Oberhand zu gewinnen. Der Gegner wehrte sich verzweifelt, hatte aber dem durchtrainierten, kampferprobtem Magic-Detektiv nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Jimmie ließ seine Fäuste fliegen wie eine Straßenramme. Schon nach wenigen Sekunden stellte der andere seinen Widerstand ein. Sein Körper wurde schlaff. Offenbar hatte er das Bewußtsein verloren.

Jimmie richtete sich aus der Bodenlage auf. Sein Atem ging ganz normal. Die Ring- und Boxübungen hatten ihn nicht sehr strapaziert. Um ihn herum war es stockfinster. Nur das Gewand seines Gegners leuchtete fahl. Aber er besaß ein vorzügliches Orientierungsvermögen. Der Weg zurück zum Schlafzimmer Lord Hoywoods gab ihm keine Rätsel auf.

Er bückte sich, faßte den Bewußtlosen unter den Achseln und zog ihn hoch. Den anderen hinter sich herzerrend, kehrte er zum Ausgangspunkt seines Ausflugs in die Dunkelheit zurück. Wenig später stand er wieder im Schlafgemach seines Auftraggebers.

Der Lord hatte in der Zwischenzeit die Zimmerbeleuchtung eingeschaltet. Ein wuchtiger, vielarmiger Lüster an der Decke tauchte den Raum in helles Lampenlicht.

Lord Hoywood stand vor seinem Bett und hielt sich an der Kante fest. Er war ein schlanker, aristokratisch wirkender Mann Ende der Fünfziger. An seiner Person schienen sich die Besetzungsbüros aller Filmfirmen zu orientieren, in deren Streifen ein englischer Lord vorkam. Typischer als er konnte kein Schloßherr aussehen. Blässe überzog sein distinguiertes Gesicht.

Diese Blässe verstärkte sich noch mehr, als er Jimmie und seinen unfreiwilligen Begleiter sah. Er fing an zu zittern und tastete mit der Rechten nach seinem Herzen.

Jimmie ließ den Weißgewandeten los, so daß dieser etwas unsanft auf den Teppich fiel.

»Kein Grund mehr zur Aufregung, Mylord«, sagte er ruhig. »Sieht ganz so aus, als ob unser Geist ausgespukt hätte.«

»Was… wer…«, stammelte der Lord. Seine Augenlider zuckten nervös.

»Wer?« wiederholte der Paradetektiv. »Well, das werden wir gleich haben!«

Er wandte sich seinem Gefangenen zu, der reglos auf dem Boden lag. Jetzt, bei Lampenlicht, wirkte er überhaupt nicht unheimlich oder gar gespenstisch. Eher lächerlich. Das weiße Gewand war nichts weiter als ein Bettlaken, das ziemlich oberflächlich durch einige Fadenstiche zusammengehalten wurde. Der Kopf wurde von einer Kapuze verhüllt, die im Normalfall wohl als Kopfkissenbezug Verwendung fand. Ohne die in Augenhöhe hineingeschnittenen Löcher, verstand sich.

Jimmie beugte sich über den Kapuzenmann, zerrte an der weißen Tracht. Unter dem Stoff kamen ein paar winzige Glühbirnen zum Vorschein, die an einem dünnen Draht hingen. Jimmie folgte dem Draht und stieß auf eine Taschenlampenbatterie. Das geheimnisvolle Leuchten, das von der Gestalt ausgegangen war, hatte damit eine ziemlich profane Erklärung gefunden.

Und nun zur großen Demaskierung, sagte Jimmie in Gedanken zu sich selbst. Er streckte seine Hände nach der Kapuze aus, riß sie dem Bewußtlosen mit einem Ruck vom Kopf.

Ein Gesicht kam zum Vorschein, ein Gesicht, das er kannte.

Auch der Lord kannte es, kannte es nur zu gut, wie sein erstickter Aufschrei verriet.

»Malcolm!«

Das Gesicht gehörte Malcolm Harriman. Und Malcolm Harriman war niemand anders als der Schwiegersohn Lord Hoywoods.

***

»Ob wir wenigstens heute mal schönes Wetter kriegen werden, Heinrich?«

Heinrich Langemann, seines Zeichens Besitzer einer Gaststätte in Gelsenkirchen, warf einen verhangenen Blick zum Himmel. Dieser präsentierte sich ebenso verhangen. Wolken, mehr grau als blau, zogen dahin und verdeckten das Gesicht der Sonne, die theoretisch vor etwa einer halben Stunde im Osten aufgegangen sein mußte.

»Ich fürchte, es wird nicht anders sein als in den letzten Tagen«, antwortete er mit unfrohem Gesichtsausdruck. »Der Wind kommt vom Land her. Das ist ein schlechtes Zeichen, wie ich mir habe sagen lassen.«

Marga, seine Frau, lachte beinahe hysterisch auf. »Das ist ja nicht zu fassen! Da fährt man anderthalbtausend Kilometer an die Adria, um ein bißchen Sonne abzukriegen. Und was hat man davon? Nichts hat man davon! Regen, Wind und Wolken. Dieses verdammte Senigallia ist noch trüber als Schalke! Da hätten wir genausogut zu Hause bleiben können.«

Ihre Worte verbitterten Heinrich Langemann noch mehr.

»Wem sagst du das?« knurrte er. »Wer wollte denn in den sogenannten sonnigen Süden fahren – du oder ich? Ich wäre viel lieber daheimgeblieben. Noch dazu, wo die Bundesliga dieses Jahr viel früher angefangen hat als sonst. Wenn ich bedenke, daß jetzt schon zwei von meinen Dauerkarten verfallen sind, dann könnte ich wahnsinnig werden!«

»Du mit deinem dämlichen Fußballverein«, schimpfte seine Frau. »An mich denkst du wohl gar nicht, was? Das ganze Jahr stehe ich mir in dieser verdammten Kneipe die Beine in den Bauch. Und wie dankst du mir das, Heinrich? So sein Sauwetter…«

Jetzt machte sie ihn also höchstpersönlich für das Wetter verantwortlich. Ihm lag eine gebührende Antwort auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Es hatte keinen Zweck, sich zu streiten. Dadurch wurde alles nur noch viel schlimmer.

Er griff nach ihrem Arm. »Komm, Marga, ärgern wir uns nicht«, sagte er begütigend. »Machen wir das Beste draus. So ein Strandspaziergang in aller Herrgottsfrühe, das ist doch auch schon was. Viel besser, als an ’ner Halde vorbeizulatschen.«

Sie ließ sich besänftigen. »Hast ja recht, Heinrich«, lenkte sie ein. »Machen wir also das Beste draus.«

Und wirklich – so eine Strandwanderung morgens um sechs hatte durchaus ihre Reize. Die himmlische Ruhe, die reine, frische Luft waren Balsam für Gemüt und Lunge von Menschen, die tagaus, tagein im Lärm und Staub des Reviers leben mußten.

Die Langemanns, Frühaufsteher von Berufs wegen – Kumpel, die von der Nachtschicht kamen, zählten zu ihren besten Kunden – hakten sich unter und begannen ihren Morgenspaziergang. Sie überquerten die menschenleere Uferstraße und gingen zwischen den Umkleidekabinen ihres Hotels hindurch hinunter zum Strand.

Der Sand war feucht, denn in der Nacht hatte es wieder ziemlich stark geregnet. Die Sonnenschirme und Liegestühle waren noch zusammengeklappt. Und wie es aussah, würden auch nur die wenigsten im Laufe des Tages aufgeklappt werden. Die zahlreichen Buden zwischen Straße und Strand, in denen Zeitschriften, Getränke, Eis und sonstige Gaumenfreuden verkauft wurden, hatten noch geschlossen. Die Ruder- und Tretboote lagen wie hölzerne Gerippe im Sand. Ruhe und Frieden überall, untermalt vom leisen Rauschen des Meeres, über das der Wind hinwegwehte. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Nur etwas weiter draußen auf dem Meer zeichneten sich die Silhouetten von ein paar Fischerbooten ab.

Heinrich und Marga Langemann zogen ihre Sandalen aus und gingen dicht am Wasser entlang. Weit dehnte sich vor ihnen die Sandlandschaft. Senigallia besaß einen der breitesten und schönsten Strände der gesamten Adria.

Sie waren etwa einen Kilometer gegangen, als Heinrich Langemann plötzlich stutzte.

»Marga«, sagte er ein bißchen heiser, »was ist denn das da?«

»Was meinst du?«

»Da!« Er streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf etwas Dunkles, das etwa fünfzig Meter entfernt halb im Wasser, halb an Land lag.

Seine Frau folgte mit ihren Augen dem ausgestreckten Zeigefinger. Jäh blieb sie stehen.

»Das sieht ja aus wie… wie…«

»… ein Mensch!« vervollständigte Heinrich Langemann.

Auch er hatte seinen Schritt verhalten, setzte sich jetzt aber wieder in Bewegung und eilte der bewußten Stelle entgegen. Nur zögernd folgte ihm seine Frau.

Der Kneipier aus Gelsenkirchen-Schalke erreichte sein Ziel. Zwei Meter davor verweigerten seine Beine ihren Dienst, machten wie von selbst halt. Das Erschrecken weitete seine Augen. Unwillkürlich stockte ihm der Atem.

Ja, es war ein Mensch, der da lag. Und er konnte auf den ersten Blick erkennen, daß dieser Mensch nicht mehr lebte.

Es war eine Frau. Die Wellen überspülten ihren unbekleideten Körper bis zur Brust. Sie mochte zwischen vierzig und fünfzig sein. Früher einmal war sie sicherlich sehr hübsch gewesen. Jetzt aber überzogen Falten Körper und Gesicht. Graue Strähnen hatten sich in das schwarze Haar gedrängt.

Marga Langemann war inzwischen an die Seite ihres Mannes getreten. Sie preßte eine Hand gegen den Mund. Ihr Gesicht nahm eine leicht grünliche Färbung an.

»Ist… ist sie tot?« fragte sie mit fast tonloser Stimme.

Heinrich Langemann nickte stumm.

»Ertrunken?«

»So sieht es aus, ja«, sagte der Wirt. »Die Wellen haben sie wohl an Land gespült. Lange hat sie bestimmt nicht im Wasser gelegen, das sieht man deutlich.«

Er wußte genau, wovon er sprach. Vor Jahren hatte er mal die Leiche eines Bekannten gesehen, der in der Emscher ertrunken war. Dieser Mann hatte knapp achtundvierzig Stunden im Fluß gelegen, und in dieser Zeit hatte ihn das Wasser beinahe bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet. »Ob… ob man sie ermordet hat?« spekulierte Marga Langemann stockend.

»Wie kommst du darauf?«

Seine Frau war eine eifrige Leserin von Kriminalromanen. »Na, der Wind«, meinte sie. »Er kommt vom Land her. Wenn sie ertrunken ist, dann müßte sie doch eigentlich nach draußen abgetrieben sein.«

»Hm«, machte Heinrich Langemann, »da ist was dran. Obgleich… Der Wind könnte sich natürlich in der Nacht gedreht haben, meinst du nicht?«

»Ich glaube trotzdem, daß man sie ermordet hat«, blieb Marga Langemann bei ihrer Theorie. »In dem Roman ›Die Tote im Strandkorb‹, den ich vorige Woche gelesen habe…«

Ihr Mann unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Holen wir die Polizei«, sagte er.

***

»… einer der simpelsten Fälle, die wir je zu lösen hatten«, sagte Jimmie Clarke. »Obgleich er, wie sich dann herausgestellt hat, eigentlich gar nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fiel. Keine Spur von übersinnlichen Phänomenen. Dieser ganze Geisterspuk – nichts als Bluff. Der Schwiegersohn des Lords, eine ganz miese Type, hatte durch Zufall ein paar Geheimgänge im Castle entdeckt. Und das brachte ihn auf die Idee, ein bißchen Geist zu spielen. Sinn der Übung? Er wollte den alten Lord, der ihm viel zu lange lebte, endlich beerben. Lord Hoywood ist schwer herzkrank. Und da hat der Spitzbube gedacht: Wenn wir den Alten ein bißchen erschrecken… Na, ihr versteht schon.«

Jodi und Patti Vance, die superblonden Zwillinge, Herz und Seele des Detektivbüros Magic, verstanden.

»Und wenn du nicht gekommen wärst, hätte der schmutzige Plan möglicherweise sogar Erfolg gehabt, nicht wahr?« vermutete Jodi.

Jimmie nickte.

Die Zwillinge tauschten einen Blick.

»Ist er nicht ein Held, unser Boß?« fragte Jodi ihre Schwester.

»Ein großer Held«, stimmte Patti zu.

»Ganz alleine hat er einem bösen Geist das Handwerk gelegt.«

»Ohne unsere Hilfe.«

»Großartig!«

»Phantastisch!«

Jimmie wurde es richtig unheimlich bei diesen Lobhudeleien. So etwas war er von seinen beiden Hübschen gar nicht gewohnt. Ob das dicke Ende noch kam?

Es kam.

Ganz plötzlich blickten sie ihn an wie die Großinquisitoren den ertappten Ketzer.

»Hat unser Held denn auch daran gedacht, sich seine Heldentat entsprechend bezahlen zu lassen?« forschte Patti mit honigsüßer Stimme.

»Bezahlen lassen?« wiederholte Jimmie gedehnt. »Nun…«

»Nun?« Patti und Jodi stießen das Wort gemeinsam hervor. Es klang wie ein Pistolenschuß.

Jimmie rutschte ein bißchen unbehaglich auf seinem Schreibtischstuhl hin und er. »Ach, wißt ihr«, sagte er leichthin, »darüber haben wir noch gar nicht gesprochen, der Lord und ich. Es ging alles so schnell und… na ja…«

Die hübschen Gesichter der Zwillinge nahmen Züge des offenen Abscheus an.

»Sie haben gar nicht darüber gesprochen, der Lord und er«, sagte Jodi.

»Weil alles so schnell ging«, fügte Patti hinzu.

»So ist es«, bestätigte Jimmie.

Sie funkelten ihn an. Ihre blauen Augen sahen aus wie die Wolken eines Gewitterhimmels.

»Ist dir bekannt, daß sich zur Zeit in der Firmenkasse ganze fünf Pfund und vierzehn Pence befinden?« erkundigte sich Jodi. Sie mußte es wissen, denn sie führte die Buchhaltung der Detektei Magic.

»Ich habe auch noch so an die zehn Pfund in der Tasche«, beschwichtigte Jimmie.

Verlangend streckte Patti die Hand aus. »Gib!«

»Wozu?« fragte Jimmie in dem Bestreben, sein bescheidenes Vermögen zu retten.

»Ich brauche einen neuen Lippenstift«, beschied ihn Patti.

»Und ich ein Fläschchen Nagellack«, meldete auch Jodi ihre Bedürfnisse an.

»Ganz abgesehen davon, daß ich Hunger habe«, fügte Patti hinzu.

»Und Durst«, ergänzte Jodi.

Resigniert griff Jimmie in die Tasche. Daß sie verhungerten und verdursteten, durfte er nicht zulassen. Er holte sein Portemonnaie hervor und öffnete es. Dann überlief ihn ein kalter Schauer. Die Geldbörse war leer, bis auf ein paar Pence, die ihn beinahe höhnisch anzugrinsen schienen.

Die Zwillinge waren gleich auf der richtigen Spur.

»Na, stimmt was nicht?« fragte Jodi argwöhnisch.

»Sorry«, sagte Jimmie und klappte das Portemonnaie zu. »Ich hatte ganz vergessen, daß ich vorhin getankt habe. Wenn ihr vielleicht auf die Firmenkasse zurückgreifen würdet? Ein paar nahrhafte Bouillonwürfel…«

Ihr Gezeter war schlimmer als das mitternächtliche Geheul einer ganzen Geisterarmee. Beinahe wäre das Läuten der Officeklingel darin untergegangen.

»Kundschaft!« sagte Jimmie laut und scharf. Manchmal mußte ihnen klargemacht werden, wer der Boß war.

Sie kapierten und huschten aus seinem Arbeitszimmer. Mehrere Minuten vergingen, ohne daß eine von ihnen zurückkam. Offensichtlich hatte es sich doch um keinen Kunden gehandelt. Wahrscheinlich nur um jemanden, der Geld eintreiben wollte.

Dann ertönte im Zimmer der beiden Mädchen ein zweistimmiger gellender Wahnsinnsschrei, der Jimmie förmlich von seinem Stuhl hochriß.

Was, um Gottes willen, war passiert?

Er stieß seinen Stuhl zurück, stürmte auf die Tür zu, die sein Zimmer mit dem der Zwillinge verband, und riß sie auf.

Ein ungewöhnliches Bild bot sich seinen Augen. Jodi und Patti hatten sich bei den Händen gefaßt und tanzten im Zimmer umher wie zwei weibliche Derwische. Verblüfft zog Jimmie die Augenbrauen hoch. Erst nachdem er mehrmals vernehmlich gehüstelt hatte, hörten sie auf herumzuspringen und nahmen Notiz von ihm. Sie stürzten auf ihn los und fielen ihm um den Hals. Soviel geballte Weiblichkeit machte Jimmie ganz nervös. Es kostete ihn einige Mühe, sich zu befreien.

»Was ist passiert?« keuchte er.

»Oh, du unser Held«, sagte Jodi.

»Du bist der Größte«, meinte Patti.

»Großartig!«

»Phantastisch!«

Jimmie war so, als hätte er dies alles heute schon einmal gehört.

»Ihr wiederholt euch«, stellte er fest. Und dann verlangte er energisch nach einer Erklärung für den plötzlichen Stimmungsumschwung der beiden Zwillinge.

Er bekam seine Erklärung. Der Briefträger war gekommen. Und er hatte nicht nur Rechnungen und Mahnschreiben gebracht. In der Post war auch ein überschwenglicher Dankesbrief von Lord Hoywood gewesen. Und diesem Brief hatte das beigelegen, was Patti und Jodi so außer Rand und Band gebracht hatte: ein Scheck.

Ein Scheck über sage und schreibe dreitausend Pfund!

Es fiel Jimmie nicht schwer, die Begeisterung seiner beiden Hübschen zu teilen. Aber seine Begeisterung bekam doch bald einen gehörigen Dämpfer. Die Zwillinge fingen an, das Fell des Löwen zu verteilen.

»Ich brauche unbedingt einen neuen Mantel«, sagte Jodi fordernd. »Nerz natürlich.«

»Für mich kommt nur Chinchilla in Frage«, erklärte Patti.

»Und dann hätte ich endlich gerne den Ring, den du mir schon seit Urzeiten versprochen hast, Jimmie«, erinnerte Jodi ihren Boß an eine schwache Stunde.

»Nicht zu vergessen mein Armband«, machte Patti auf eine noch schwächere aufmerksam.

Natürlich war das noch lange nicht alles, was sie haben wollten. Als sie mit der Aufzählung ihrer Wünsche halbwegs am Ende waren und Jimmie eine kurze Überschlagsrechnung angestellt hatte, kam er zu dem Ergebnis, daß Lord Hoywoods Scheck lediglich als mickrige Anzahlung dienen konnte.

»Nichts von alledem gibt es!« erklärte er deshalb diktatorisch.

»Waaaas?« schallte es ihm wie aus einem Munde entgegen.

»Wir werden das tun, was wir schon seit längerer Zeit tun wollten. Wir werden in Urlaub fahren!«

Dieser Gedanke war den beiden offenbar noch gar nicht gekommen. Aber sie nahmen ihn mit Begeisterung auf. Sie waren sofort Feuer und Flamme und mit Reisezielen schnell bei der Hand.

»Acapulco!« verlangte Patti.

»Rio!« widersprach Jodi.

»Martinique!«

»Hawaii!«

»Bangkok!« äußerte auch Jimmie selbst einen bescheidenen Wunsch.

Das hätte er nicht tun sollen. Sie fielen über ihn her wie die Furien. Selten waren die hübschen Thaigirls so geschmäht worden wie in den nächsten fünf Minuten. Und der hinterhältige Lüstling Jimmie Clarke natürlich auch nicht.

Der Magic-Boß machte den Tiraden schließlich ein Ende.

»Wir werden das Schicksal entscheiden lassen«, sagte er. Dann ging er in sein Arbeitszimmer und holte aus einer Schreibtischschublade den firmeneigenen Autoatlas von Europa hervor. Willkürlich schlug er eine Seite auf, schloß die Augen und tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier.

»Hier fahren wir hin. Selbst wenn ich Thule in Grönland erwischt habe!«

Die Zwillinge, die Kälte verabscheuten wie das Hähnchen den Grill, hatten Glück.

»Senigallia!« verkündete Jimmie.

***

Fast zwei Tage hatte Rainer Haupt gewartet. Dann hielt er es nicht mehr aus. Unruhe und Besorgnis fraßen ihn fast auf. Wenn er nicht verrückt werden wollte, dann mußte er etwas tun. Jetzt gleich, sofort!

Und er tat etwas. Er erkundigte sich bei der Rezeption seines Hotels, wo er die Polizei von Senigallia finden konnte, setzte sich dann in seinen Audi 100 LS und fuhr hin.

Ein Carabinieri des untersten Dienstgrads erkundigte sich, was er denn wolle. Das nahm Haupt jedenfalls an. Der Beamte sprach italienisch, und Haupts Kenntnisse der Landessprache waren mehr als bescheiden.

»Si… Signorina… äh… in flagranti«, radebrechte er.

»Häh?« machte der Carabinieri.

Haupt hatte selbst das Gefühl, sich mehr als mißverständlich ausgedrückt zu haben. Er versuchte es in deutscher Sprache, aber damit konnte er bei dem Beamten schon gar nicht landen. Als er dann auf englisch umschaltete, daß er ziemlich flüssig beherrschte, erzielte er immerhin einen Teilerfolg. Das Gesicht des Carabinieri nahm einen sinnenden Ausdruck an. Er verstand zwar immer noch nichts, zog daraus aber die Konsequenzen und brachte Haupt zu seinem Vorgesetzten.

Dieser, ein dicklicher und gemütlich aussehender Mann mittleren Alters, empfing Haupt in seinem Dienstzimmer, stellte sich in gutem Englisch als Marschall Buschi vor und bat ihn, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, der vor seinem mit Akten übersätem Schreibtisch stand.

Nachdem er sich danach erkundigt hatte, wie es ihm in Senigallia gefiel, kam er zur Sache.

»Was können wir für Sie tun, Signore Haupt?«

»Ich möchte eine Vermißtenanzeige aufgeben«, sagte Haupt.

»Ach?«

»Meine Braut ist verschwunden.«

Rainer Haupt war von Beruf Werbepsychologe und besaß daher eine sehr gute Menschenkenntnis. Ihm fiel sofort auf, daß der Marschall äußerst hellhörig geworden war, obgleich er sich den Anschein gab, professionellen Gleichmut zu bewahren.

»Würden Sie die näheren Umstände schildern, Signore Haupt?« forderte er den jungen Deutschen auf.

Haupt nickte. »Es war vorgestern«, begann er, »gleich nach dem Frühstück im Hotel. Wir hatten Streit bekommen, wegen einer ausgesprochenen Nichtigkeit, die eigentlich gar nicht der Rede wert war. Aber Sie wissen vielleicht, wie Frauen sind.«

Buschi senkte bejahend den Kopf. »Ich bin verheiratet, Signore Haupt.«

»Jedenfalls war sie beleidigt«, sprach Haupt weiter. »Sie redete nicht mehr mit mir, ging allein aus dem Hotel und trank in der Strandbude gegenüber…«

»Welches Hotel?« warf der Beamte ein.

»City Hotel.«

Der Marschall schrieb etwas auf einen Schreibblock und veranlaßte seinen Besucher dann zum Weitererzählen.

Haupt tat dies: »Wie gesagt, ich beobachtete vom Hotel aus, wie sie gegenüber einen Capuccino trank. Dann trat ein Mann an ihren Tisch und sprach sie an. Ich nehme an, sie hat sich gedacht, daß ich sie im Auge behalten hatte. Wahrscheinlich um mich zu ärgern oder eifersüchtig zu machen, ließ sie sich auf ein Gespräch mit dem Mann ein. Sie lächelte ihn sogar an. Der Mann hat sich dann an den Tisch gesetzt und… ja, das war es.«

Stirnrunzelnd blickte ihn Buschi an. »Das war es?«

»Ich war natürlich stocksauer«, sagte Haupt erklärend, »und habe sofort aufgehört, sie weiterhin im Auge zu behalten.« Tief stöhnte er auf. »Wäre ich doch nicht so stur gewesen!«

Der Marschall putzte sich mit einem riesigen rotkarierten Taschentuch die Nase.

»Wenn ich Sie recht verstehe, haben Sie Ihre Braut seitdem nicht wiedergesehen«, vermutete er.

»Genau!«

Rainer Haupt erwartete, daß ihm der Beamte jetzt etwas von der Treulosigkeit der Frauen, von der ungeheuren Attraktivität feuriger Italiener und von der absoluten Grundlosigkeit seiner Vermißtenmeldung erzählen würde. Aber er sah sich getäuscht. Der Carabinieri nahm die Sache nicht auf die leichte Schulter. Das merkte ihm der Werbepsychologe deutlich an.

Mit ernstem Gesicht fragte er: »Wie sieht ihre Freundin aus, Signore Haupt? Einssiebzig groß, schlank und schwarzhaarig?«

»Ja! Woher wissen Sie das?« stieß Haupt hervor.

Die Miene des Marschalls wurde noch ernster. Es fiel ihm sichtlich schwer weiterzusprechen. Schließlich aber tat er es doch.

»Ich fürchte, ich muß Ihnen eine sehr traurige Mitteilung machen, Signore Haupt«, sagte er schleppend.

Dem Deutschen lief es kalt den Rücken hinunter. Er schluckte. »Was, wie?«

»Es sieht so aus, als ob Ihre Braut ertrunken ist.«

»Ertrunken?« Haupt war wie vor den Kopf geschlagen. Krampfhaft mußte er sich an seinem Stuhl festhalten.

»Ein paar Touristen, Landsleute von Ihnen, haben sie gestern morgen am Strand gefunden. Hier…« Buschi wühlte in dem Aktenberg auf dem Schreibtisch und förderte eine Fotografie zutage, die er seinem Besucher hinhielt.

Rainer Haupt wagte zuerst gar nicht hinzusehen. Irene, dachte er, großer Gott…

Schließlich aber zwang er sich doch dazu, die Fotografie zu betrachten. Es hatte keinen Zweck, die Augen vor den Realitäten zu verschließen.

Wellen der Erleichterung schlugen über ihm zusammen. Nein, das war nicht Irene. Gott sei Dank nicht! Zugegeben, die Frau auf dem Foto hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit seiner Braut. Aber die Fremde war mindestens doppelt so alt wie Irene. Die grauen Strähnen im Haar, die Falten… Es hätte Irenes Mutter sein können. Die war allerdings bereits vor zehn Jahren gestorben.

Er gab dem Marschall das Bild zurück.

»Das ist nicht meine Braut«, sagte er befreit.

»Nicht?«

Haupt hatte den Eindruck, daß echte Enttäuschung in der Stimme des Beamten mitschwang. Das erbitterte ihn.

»Sie hätten es wohl lieber gehabt, wenn sie es gewesen wäre, was?« äußerste er sich mit einer gewissen Schärfe.

Buschi schüttelte den Kopf. »So dürfen Sie es nicht sehen, Signore Haupt. Es ist nur… Diese Frau konnte bisher nicht identifiziert werden. Sie lag unbekleidet am Strand. Ohne persönliche Utensilien, ohne Papiere. Niemand scheint sie zu vermissen. Und da dachte ich natürlich…«

»… daß Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten«, ergänzte der Werbepsychologe süffisant. »Tut mir leid, Marschall, daß ich Sie enttäuschen muß. Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als doch eine Vermißtenanzeige wegen meiner Braut aufzunehmen.«

Mit ausdrucksloser Miene nahm der Carabinieri die Fotografie wieder an sich. Er hüstelte. »Was Ihre Braut betrifft, Signore Haupt… Ich halte es zumindest für verfrüht, sie als vermißt anzusehen. Frauen nehmen es manchmal mit der Treue nicht so genau, besonders im Urlaub nicht. Und ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Signore Haupt… Meine Landsleute gelten als glänzende Liebhaber. Denken Sie beispielsweise nur an Casanova.«

Rainer Haupt dachte mehr an Peppone. »Ich bestehe auf der Vermißtenanzeige«, sagte er energisch. »Falls Sie sich allerdings außerstande sehen, diese aufzunehmen, kann ich mich natürlich auch an das Konsulat wenden.«

Der Marschall griff mit steinernem Gesichtsausdruck nach seinem Schreibblock.

»Name der vermißten Person?« fragte er förmlich.

Haupt sagte ihm, was er wissen mußte. Aber er gab sich keinen Illusionen hin. Eine große Suchaktion nach Irene würde ganz bestimmt nicht gestartet werden. Das merkte er schon an der Tatsache, daß Buschi die Personenbeschreibung des Mannes, der an Irenes Tisch getreten war, nur mit halbem Ohr zur Kenntnis nahm.

Ziemlich frustriert verließ er wenig später das Polizeigebäude.

Irene, wo bist du? schoß es ihm immer wieder durch den Kopf.

***

Die Maschine der Allitalia, aus London kommend, landete auf dem Flughafen von Rimini. Mit dreistündiger Verspätung. An dieser Verspätung trugen allerdings ausnahmsweise einmal nicht die streikwütigen Leute der italienischen Fluggesellschaft die Schuld. Der schwarze Peter gebührte dem englischen Bodenpersonal, das zur Zeit Dienst nach Vorschrift machte.

Dies focht das Magic-Team, das mit der Maschine gekommen war, aber in keiner Weise an. Jimmie und die Zwillinge hatten vor, ihren Urlaub zu genießen. Und Ärger trübte den Genuß nur.

Als sie zum Flughafengebäude hinübermarschierten, nahmen sie deshalb auch den bewölkten, sonnenlosen Himmel mit Humor. Einen Fortschritt gegenüber den Wetterverhältnissen in England konnten sie immerhin schon verzeichnen: es regnete wenigstens nicht.

Die Zoll- und Paßformalitäten waren schnell abgewickelt. Zeit, sich um die Weiterfahrt zu ihrem Urlaubsort zu bemühen.

Sie hatten zwar ein Reisebüro in London bemüht, dort aber keine Pauschal-, sondern Einzelreisen gebucht. Demgemäß wartete auch kein Bus auf sie. Sie mußten auf eine Taxe zurückgreifen. Jimmies Erwartungen, mit dem Fahrer handeln zu können, wurden nicht erfüllt. Der Mann ging keinen Deut von seiner Preisvorstellung ab. Umgerechnet verlangte er runde zwanzig Pfund für die Fahrt nach Senigallia. So wurde ihnen von Anfang an vor Augen geführt, daß das Pfund in Italien keinen Penny mehr wert war als auf der Insel selbst. Eher weniger.

Well…

Die Taxe setzte sich in Bewegung – Richtung Süden. Nachdem sie ein Stück des auch in England bekannten Ortes Riccione durchfahren hatten, ging es auf die moderne Autostrada.

Die Namen der Ortschaften, die sie passierten, auf grünen Autobahnschildern zu entziffern, hatten alle einen unerhört romantischen Klang. Cattolica, Pesaro, Urbino, Fano… So gesehen waren sie hier im Lande doch dort, wo die Zwillinge ursprünglich hingewollt hatten. Schließlich hörten sich Rio und Acapulco auch nicht viel anders an.

Nach einer knappen Stunde Fahrtzeit waren sie ihrem Ziel nahe. Die Autobahnausfahrt Senigallia wurde erreicht. Der Fahrer zahlte die Autobahngebühr, und dann waren sie auch gleich in der Stadt, die Jimmies Zeigefinger zufällig auf der Landkarte als Ferienort ausgewählt hatte.

Daß hier nicht heitere Urlaubsfreude, sondern das Grauen auf sie wartete, ahnten sie auch jetzt noch nicht.

***

Rainer Haupt wußte nicht genau, in wie vielen Imbißstuben und Strandcafes er in den letzten Stunden gewesen war. Es gab nicht wenige davon in Senigallia, aber er war sich ziemlich sicher, kaum ein Etablissement ausgelassen zu haben.

Am frühen Abend war er ungefähr wieder da, wo er gleich nach seinem Besuch beim Carabinieri-Posten angefangen hatte: in unmittelbarer Nähe seines Hotels. Die ganze Sucherei war vergeblich gewesen. Keine Spur von Irene. Und trotz zigfacher Befragungen hatte er auch niemanden getroffen, der sich an ein Mädchen ihres Aussehens erinnern konnte.

Körperlich und geistig müde ging er in das Straßencafe vor dem City-Hotel. In ein paar Stunden, nach dem Abendessen, würde es sehr schwierig werden, in dem ringsum verglasten Café einen Platz zu finden. Jetzt aber waren viele Stühle frei. Haupt hatte wenig Mühe, alle Anwesenden mit einem in der Zwischenzeit zur Routine gewordenen Rundumblick zu erfassen. Wie nicht anders erwartet, befand sich Irene nicht unter den Gästen.

Seufzend setzte er sich an einen freien Tisch. Zum hundertsten Mal verfluchte er Senigallia, verfluchte er sich selbst. Wäre er nicht in diesen Ort gekommen, hätte er sich vorgestern nach dem Streit mit seiner Braut nicht so albern angestellt, dann würde Irene jetzt neben ihm sitzen.

Hätte, wäre… Alle diese Überlegungen kamen zu spät. Irene war und blieb verschwunden.

Ein Kellner trat an seinen Tisch und fragte ihn nach seinen Wünschen. Im Augenblick wußte er gar nicht, was er bestellen sollte. Von Kaffee und Bitter hatte er mittlerweile die Nase voll. Zu viel schon hatte er sich im Laufe des Tages in den Hals gekippt.

»Bringen Sie mir einen Grappa«, sagte er deshalb. »Und zwar einen dreifachen.«

Der Kellner bedachte ihn mit einem vieldeutigen Blick und ging. Haupt konnte die Gedanken des Mannes förmlich erraten. Die Italiener waren keine großen Schnapstrinker. Und Grappa paßte eigentlich mehr zum Wintersport. Wenn dann einer kam und sich gleich einen dreifachen bestellte… Egal. Ihm war jedenfalls jetzt nach einem Schnaps. Nach mehr als einem sogar. Selten in seinem Leben hatte er ein solches Bedürfnis verspürt, sich zu besaufen.

Der Kellner kam zurück, ein halbvolles Wasserglas auf seinem Tablett balancierend. Haupt nahm das Glas entgegen und kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck hinunter. Dann hielt er dem Mann das leere Glas wieder hin.

»Dasselbe noch einmal!« sagte er leicht heiser, denn das Gesöff kratzte wie Salzsäure in seinem Hals.

Der Blick des Weißbejackten wurde jetzt eindeutig, was Haupt jedoch nicht kümmerte.

In der nächsten Viertelstunde nahm er noch zwei weitere zur Brust, immer dreifache. Dann ließ er einen Espresso kommen. Für den wurde es auch höchste Zeit, denn die neun Grappa waren keineswegs ohne Wirkung geblieben.

Rainer Haupt war ganz schön angeschossen. Sein eigentliches Ziel aber hatte er noch immer nicht erreicht. Er konnte Irene nicht vergessen. Seine trüben Gedanken kreisten nach wie vor ausnahmslos um seine verschwundene Braut.

War ihr wirklich etwas passiert? Oder hatte der dicke Carabinieri recht gehabt und sie war tatsächlich mit diesem gelackten Einheimischen.

Und dann sah er ihn, den gelackten Einheimischen!

Zusammen mit zwei anderen Italienern betrat er das Café und suchte sich einen freien Tisch.

Kein Zweifel, daß er es war. Rainer Haupt hätte ihn unter tausend Männern auf Anhieb herausgefunden. Das Raubvogelprofil, die öligen schwarzen Haare, das Playboygehabe – all dies hatte sich regelrecht in seine Erinnerung eingebrannt.

Der Mann, in dessen Gegenwart er Irene zuletzt gesehen hatte, nahm jetzt zusammen mit seinen beiden Begleitern etwa fünf Tische entfernt Platz.

Es hielt Rainer Haupt nicht länger auf seinem Stuhl. Ruckartig stand er auf. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn, so daß er sich mit beiden Händen an der Tischplatte festhalten mußte. Verdammter Grappa, fluchte er innerlich. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an, die über ihm zusammenzuschlagen drohte. Und er hatte Erfolg damit. Nach ein paar Sekunden fühlte er sich besser.

Er atmete ein paarmal tief durch und setzte sich dann in Bewegung. Kaum merklich schwankend ging er zu dem Tisch hinüber, an dem die drei Italiener saßen.

Diese nahmen zuerst überhaupt keine Notiz von ihm. Erst als er sich unmittelbar vor dem Mann mit dem öligen Haar aufbaute, blickten sie hoch.

»Signore?«

Haupt blickte seinem Mann tief in die dunklen Augen. »Sprechen Sie Deutsch?«

Der andere nickte.

»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte Haupt.

»Das tun Sie doch schon, oder?«

Rainer Haupt fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sein leicht getrübter Blick wurde wieder klar.

»Wo ist sie?« keuchte er.

»Sie?«

»Meine Braut«, sagte der Werbepsychologe. »Sie wissen schon. Vorgestern morgen…«

Er ärgerte sich maßlos über sich selbst. Kein Zweifel, daß seine Stimme belegt klang. So gut es ging, riß er sich zusammen und berichtete dem Italiener von seinen Beobachtungen.

»Sie haben sich an ihren Tisch gesetzt«, kam er zum Schluß. »Und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Sagen Sie mir, wo sie geblieben ist.«

Der Einheimische runzelte die Stirn. »Wo soll das gewesen sein, Signore?«

»Da drüben!« Haupt deutete mit der Hand durch die Glasscheibe zur anderen Straßenseite hinüber.

»Ah ja.« Der Ölige verzog das Gesicht zu einem Lächeln, sagte dann etwas zu seinen Tischgenossen. Auch diese fingen an zu grinsen. Blicke, aus denen eindeutiger Spott sprach, trafen den Mann aus Deutschland.

Haupt hatte nicht verstanden, was der Mann gesagt hatte. Sein Italienisch reichte dazu nicht aus. Aber ganz offensichtlich waren die drei Kerle dabei, sich über ihn lustig zu machen.

Er beherrschte sich eisern, was ihm mit all dem Alkohol im Blut alles andere als leicht fiel.

»Ich warte auf eine Antwort«, sagte er gepreßt.

Der Italiener grinste immer noch. »Weiß gar nicht, was Sie von mir wollen, Signore«, gab er zurück. »Diese Mädchen sind wie Blumen, die am Wegesrand stehen. Man pflückt sie und glauben Sie wirklich, ich könnte mich an jede einzelne erinnern?«

Wieder sagte der Mann etwas zu seinen Begleitern. Und wieder fingen diese an zu lachen. Alle drei schienen sich köstlich zu amüsieren.

Das war zuviel für Rainer Haupt. Schon daß der Kerl von Irene als eine Blume gesprochen hatte, die man nach Belieben pflücken und dann vergessen konnte, hatte ihn maßlos erbost. Das Gelächter der Kerle gab ihm den Rest.

Seine rechte Hand zuckte nach vorne und packte den öligen Burschen am offenen Kragen seines taillierten rosafarbenen Hemds. Seine Finger krallten sich dabei gleichzeitig um das dünne goldene Kettchen, das der Einheimische am Hals trug. Die Kette riß und das daran hängende Kreuz fiel zu Boden.

Nichts was dem Deutschen gleichgültiger gewesen wäre. Er war ein kräftiger Mann, dem schlanken Italiener körperlich klar überlegen. Der Zorn und der Alkohol verliehen ihm zusätzliche Kräfte. Hart riß er den anderen von seinem Stuhl hoch.

»So, mein Freund«, zischte er. »Wenn du mir jetzt nicht sagst, was ich wissen, will, dann drehe ich dir die Gurgel rum!«

Der Italiener dachte nicht daran, etwas zu sagen. Seine Antwort kam auf eine ganz andere Weise. Haupt hatte ihn unterschätzt. In seinem schlanken Körper steckten unvermutete Kräfte. Der Deutsche bekam sofort eine Kostprobe davon. Stahlharte Hände schlossen sich um seine Unterarme. Zwei Daumen preßten sich mit einer solchen Intensität gegen seine Pulsadern, daß er sich stöhnend gezwungen sah, seinen Würgegriff zu lockern. Der Italiener riß seine Hände hoch und befreite sich ganz.

Dann ging er zur Gegenattacke über. Rainer Haupt bekam einen knochenharten Faustschlag in die Magengrube. Er röchelte und kippte etwas vornüber. Der andere setzte sofort nach. Erneut kam seine Faust angeflogen. Mehr instinktiv als klarer Überlegung folgend, gelang es dem Deutschen gerade noch, den Kopf zur Seite zu drehen. Der Schlag traf ihn deshalb nicht voll, wischte nur über seine Wange.

Ein mörderischer Schmerz durchzuckte Rainer Haupt. Ihm war, als sei sein Gesicht mit einem Messer aufgeschlitzt worden. Er merkte, daß es blutete. Offensichtlich trug der Ölige einen Ring, der eine blutige Furche über seine Wange gezogen hatte.

Der Schmerz hatte sein Gutes. Er machte Haupt beinahe schlagartig nüchtern. Und seine blinde Wut wich einer rationellen Denkweise. Keine Frage, daß er selbst schuld an der Verletzung war, die er sich zugezogen hatte. Er war es gewesen, der den anderen zu Tätlichkeiten herausgefordert hatte.

Schnell wich er zwei Schritte zurück und hob abwehrend die Hand. »Hören Sie auf«, sagte er. »Unterhalten wir uns doch lieber wie vernünftige…«

Das Wort »Leute« bekam er nicht mehr heraus. Der Italiener hielt nichts von einer vernünftigen Unterhaltung. Er sprang Rainer Haupt an wie ein Tiger. Die Aktion kam für den Deutschen ziemlich überraschend, so überraschend, daß er keine geeigneten Abwehrmaßnahmen ergreifen konnte. Der andere prallte gegen ihn. Haupt versuchte, sich auf den Beinen zu halten, hätte es vielleicht auch geschafft, wenn nicht einer der beiden anderen Einheimischen eingegriffen hätte. Aus dem Sitzen heraus trat er Haupt von hinten die Beine weg, sprang dann zusammen mit dem dritten Mann ebenfalls auf.

Rainer Haupt ging zu Boden. Der Ölige hockte auf ihm wie ein Affe. Die anderen beiden drängten heran, bauten sich links und rechts von ihm auf.

Der Deutsche wollte sich aus der Bodenlage aufrichten, wollte den Öligen abschütteln. Aber daran wurde er gehindert. Einer der beiden Stehenden setzte ihm einen Fuß auf die Schulter, drückte ihn mit aller Kraft nieder. Haupt kam nicht hoch.

Und dann packte ihn das nackte Entsetzen. Die letzten Schwaden des Alkohols, die noch durch sein Bewußtsein geisterten, verflogen blitzartig.

Der Ölige hatte ein Messer gezückt. Und ein Blick in seine Augen verriet dem Werbepsychologen, daß das Messer keine leere Drohung war.

»Du stellst zu viele Fragen, Bruder«, sagte der Mann mit verzerrtem Gesicht.

Dann hob er das Messer.

***

Das Magic-Team hatte die durch das Reisebüro im City-Hotel reservierten Zimmer in Besitz genommen.

Das Hotel gefiel ihnen. Es war modern, ohne kalt zu wirken. Die Zimmer präsentierten sich geräumig und freundlich, und das Personal machte einen guten Eindruck. Auch was sie von Senigallia selbst bisher gesehen hatten, war durchaus im Rahmen ihrer optimistischen Erwartungen gewesen.

Ja, der Urlaub würde ihnen Spaß machen, trotz der augenblicklich nicht gerade beglückenden Sonnenverhältnisse.

Glaubten sie…

Bis zum ersten Abendessen hatten sie noch etwas Zeit. Und die brauchten die Zwillinge auch. Schließlich wollten sie bei ihrem Debüt einen guten Eindruck machen.

Jimmie Clarke verspürte wenig Lust, bei ihrem Garderobeterror anwesend zu sein. Aus Erfahrung wußte er, daß sie nach und nach zwanzig und mehr Kleider, Overalls, Hosenanzüge und andere Scherze anzulegen pflegten, um sich dann doch für die ursprünglich erste Wahl zu entscheiden.

»Ich bin unten in dem Café«, teilte er ihnen mit. »Wenn ihr mich da abholen würdet? Das heißt natürlich nur, wenn ihr noch vor Mitternacht fertig werdet.«

Jodi und Patti überhörten die Anspielung geflissentlich.

»Daß du dich ja nicht mit irgendwelchen Italienerinnen einläßt«, warnte ihn Patti.

»Und natürlich auch nicht mit irgendwelchen Touristinnen«, erhob auch Jodi ihren akustischen Mahnfinger.

Dann begannen sie, die Vorzüge und Nachteile einer bonbonfarbenen Bluse zu diskutieren, eine Tätigkeit, die sie so in Anspruch nahm, daß sie ihren Boß darüber vergaßen.

Jimmie ging.

Im Café im Erdgeschoß war nicht allzuviel los. Aber das mochte wohl daran liegen, daß es die meisten Leute wie Patti und Jodi machten und sich auf das Abendessen vorbereiteten.

Ein Mann fiel Jimmie sofort auf. Es war ein breitschultriger, junger Mann mit einem offenen, sympathischen Gesicht, das stark gerötet war. Diese Rötung konnte nicht weiter verwundern. Jimmie, der sich gerade an einen Ecktisch plaziert hatte, sah, daß der junge Mann ein Glas an die Lippen setzte, das bis zur Hälfte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Schnaps offensichtlich. Der junge Mann stürzte das Glas hinunter wie ein Wüstenwanderer den ersten Becher Wasser.

Das Beispiel des Mannes brachte Jimmie auf den Geschmack. Was war Urlaub ohne einen guten Tropfen?

Er winkte dem Kellner und bestellte einen Whisky, den er umgehend bekam. Noch bevor er den ersten Schluck nahm, bemerkte er, daß der junge Mann mit dem prächtigen Durst aufstand und mit etwas unsicheren Schritten zu einem anderen Tisch hinüberging, an dem drei Männer saßen.

Für den Augenblick achtete er nicht weiter auf den Mann, sondern kümmerte sich um seinen Whisky.

Ah, das tat gut. Es war wahrscheinlich nur Einbildung, aber er glaubte trotzdem nicht, daß ihm in der letzten Zeit ein Whisky so gut geschmeckt hatte.

Urlaubsstimmung…

Dann wurde sein Whiskygenuß getrübt. An dem Tisch, auf den der Angetrunkene zumarschiert war, hatte sich ein Handgemenge entwickelt.

Alles ging unheimlich schnell. Jimmie sah, wie der junge Mann, von zwei Faustschlägen getroffen, zurücktaumelte. Er blutete im Gesicht. Einer der Männer am Tisch warf sich auf ihn. Aber dieser Mann war nicht der einzige, der ihn angriff. Jimmie entging nicht, daß einer der beiden Sitzenden blitzschnell den Fuß vorstreckte und den Angetrunkenen dadurch zu Fall brachte.

Der Paradetektiv fand das sehr unfair. Zwei gegen einen, das gehörte sich nicht.

Dann verschoben sich die Relationen noch mehr. Drei gegen einen. Der angetrunkene junge Mann lag auf dem Boden. Einer der drei »bemühte« sich um ihn. Einzelheiten konnte Jimmie nicht erkennen, denn die beiden anderen hatten sich so gestellt, daß sein Blickfeld stark eingeengt wurde.

Etwas sah Jimmie aber doch: eine blitzende Messerklinge!

Das löste eine mehr oder weniger automatische Reaktion in Jimmie aus. Er schoß hoch von seinem Stuhl, so heftig, daß dieser umstürzte. Mit zwei, drei langen Sätzen war er am Ort des Geschehens. Mit einer rudernden Armbewegung schleuderte er die beiden stehenden Männer zur Seite.

Er war keine Zehntelsekunde zu früh gekommen. Der dritte Mann beugte sich über den Angetrunkenen und wollte gerade mit seinem Messer zustechen.

Jimmie handelte gedankenschnell. Ansatzlos ließ er seinen rechten Fuß nach vorne fliegen. Seine Schuhspitze traf die Hand des Messerhelden, traf genau und hart. Das Messer wurde dem Mann aus den Fingern geprellt und flog in hohem Bogen davon. Irgendwo in der Nähe fiel es klirrend zu Boden.

Der Paradetektiv brauchte sich nicht weiter um den angetrunkenen jungen Mann zu bemühen. Dieser war jetzt in der Lage sich selbst zu helfen. Der Mann, der auf ihm hockte, hatte seine Verblüffung über den Verlust des Messers noch nicht ganz überwunden. Diesen Umstand nutzte der am Boden Liegende. Er richtete sich in eine sitzende Stellung auf und knallte dem anderen seine Faust mit einer solchen Wucht ins Gesicht, daß er zurückgeworfen wurde und wie ein nasser Sack gegen den benachbarten Tisch prallte.

Jimmie wirbelte herum. Was machten die anderen beiden?

Nichts machten die anderen beiden. Sie standen nur da und blickten unentschlossen in die Gegend.

Ihre Unentschlossenheit hatte einen guten Grund. Das Handgemenge hatte insgesamt kaum mehr als zehn Sekunden gedauert. Aber diese hatten natürlich ausgereicht, sämtliche im Café anwesenden Gäste und das Personal aufmerksam zu machen.

Alle Leute waren aufgesprungen und starrten zum Schauplatz hinüber. Einige, darunter zwei Kellner, kamen jetzt mit eiligen Schritten herbei. Lautes Stimmengewirr erfüllte das Glasgeviert. Eine Frau fing hysterisch an zu schreien, als sei sie höchstpersönlich betroffen.

Und dann tauchte auch ein Carabinieri auf. Er bekam noch mit, daß sich die beiden am Boden liegenden Männer aufrappelten, sah, daß einer von ihnen blutete. Und er zog wohl gleich Schlüsse, die so falsch nicht waren. In Sekundenschnelle hatte er eine Trillerpfeife an die Lippen gesetzt und ließ einen durchdringenden, grellen Pfiff vom Stapel.

Dieser Pfiff brachte das allgemeine Stimmengewirr zum Erliegen. Augenblicklich wurde es still. Die Ruhe nach dem Sturm war eingekehrt.

»Was ist hier los?« durchbrach der Carabinieri dann das Schweigen.

Sofort setzte der Stimmensalat wieder ein, wenn auch gedämpfter als zuvor.

Der Carabinieri machte eine energische Handbewegung. »Einer nach dem anderen«, bellte er. Er deutete mit der Trillerpfeife auf den blutenden jungen Mann. »Sie, Signore!«

Der Angesprochene hatte ein Taschentuch hervorgeholt und wischte sich damit durch das Gesicht. Der Effekt, den er dadurch erreichte, war ein gegenteiliger. Er verrieb das Blut nur und sah jetzt aus wie jemand, der gerade skalpiert worden war.

Dann sprudelte es aus ihm hervor, wütend, anklagend. Die Worte kamen in deutscher Sprache, die Jimmie – ebenso wie das Italienische – leidlich beherrschte. Dennoch kam er hier nicht ganz mit. Der junge Mann sprach zu schnell und zu hektisch. Was Jimmie verstand, war ziemlich wirr und zusammenhanglos. Er schnappte etwas von einer verschwundenen Braut auf, von einem gezielten Mordversuch, von einem Marschall Buschi. Einen klaren Reim konnte er sich auf die Geschichte des jungen Mannes jedenfalls nicht machen.

Der Carabinieri offensichtlich auch nicht. Er unterbrach den Sprecher nach einer kurzen Weile und forderte dann den Mann zur Aussage auf, dem Jimmie das Messer aus der Hand getreten hatte.

Jetzt hatte es der Paradetektiv einfacher, etwas zu verstehen. Der Mann, ein Italiener, gab an, daß ihn der andere, als er friedlich mit seinen Freunden am Tisch saß, angegriffen, geschlagen und schließlich mit dem Messer bedroht habe. Alles, was er und seine Freunde getan hätten, sei reine Notwehr gewesen.

Das konnte Jimmie nicht unwidersprochen im Räume stehen lassen. Unaufgefordert, aber von dem Beamten geduldet, schaltete er sich ein. In langsamem und grammatikalisch sicherlich nicht so ganz einwandfreiem Italienisch sagte er: »Ich habe den Anfang des Handgemenges zwar nicht mitbekommen, aber von reiner Notwehr kann ganz bestimmt keine Rede sein. Der Mann ist auf hinterhältige Weise zu Boden gestreckt worden. Und der da…«, er zeigte auf den Messerhelden, »… wollten den wehrlos am Boden Liegenden mit seinem Dolch bearbeiten. Wenn ich nicht im letzten Augenblick dazwischengetreten wäre…«

Der Stecher reklamierte leidenschaftlich. »Mein Dolch? Das ist nicht mein Dolch! Dieser Kerl, den ich nie in meinem Leben gesehen habe, hat das Messer gezogen. Ich habe ihm die Waffe lediglich entwunden.«

»Er wollte zustechen!« sagte Jimmie scharf.

Der angetrunkene junge Mann, der inzwischen allerdings völlig nüchtern geworden war, nickte heftig dazu. Lautstark erklärte er, daß das Messer keineswegs ihm gehöre.

»Io non Dolcho«, sagte er immer wieder in einem Italienisch, das selbst einem Ausländer wie Jimmie Clarke echte Magenschmerzen bereitete.

Die drei anderen widersprachen ihm energisch. Und sie bekamen Unterstützung von dritter Seite.

Aus dem Kreis der Cafébesucher, der sich mittlerweile um die Beteiligten gebildet hatte, löste sich eine Frau. Die Frau war von ungewöhnlicher, nahezu perfekter Schönheit. Langes kupferfarbenes Haar umrahmte ein klassisch geschnittenes Gesicht mit tiefen, unergründlichen Augen. Ihre Figur war ebenfalls makellos. Jeder Künstler, der ein ideales Modell suchte, hätte sich nach ihr die Finger geleckt. Jimmie schätzte sie altersmäßig auf Ende zwanzig.

»Ich habe alles ganz genau gesehen«, sagte sie mit melodiöser Stimme. »Dieser Mann…«, mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Deutschen, »… hat die drei Herren angegriffen. Und er ist es auch gewesen, der das Messer gezückt hat. Er schien mir betrunken zu sein.«

»Betrunken, ja«, mischte sich einer der Kellner ein. »Neun Grappa. Madonna mia!«

Ein Murmeln ging durch die Anwesenden. Mißbilligende Blicke trafen den Deutschen. Auch der Carabinieri musterte den jungen Mann jetzt nicht eben freundlich.

Dieser hatte wohl nicht verstanden, was die Frau gesagt hatte. Jimmie nahm sich seiner an, trat an seine Seite und wiederholte den Wortlaut in deutscher Sprache.

Sofort prägte helle Empörung das Gesicht des Mannes.

»Was sagen Sie da? Ich soll diesen Dolch… Das Weib lügt!«

Er griff nach dem Arm des Carabinieri. »Sie lügt, hören Sie?« Er brüllte fast. »Dieses verdammte Messer gehört mir nicht!«

Da er deutsch gesprochen hatte, verstand nun wiederum der Polizist nichts. Jimmie machte abermals den Dolmetscher. Mit hängenden Mundwinkeln hörte der Carabinieri zu. Das ganze Durcheinander, die einander widersprechenden Aussagen gefielen ihm sichtlich nicht. Er fragte nach weiteren Augenzeugen. Mehrere Cafébesucher meldeten sich. Sie alle hatten beobachtet, daß der Deutsche angefangen hatte, sich mit den drei Italienern anzulegen. Die Frage, wer von den Beteiligten nun das Messer ins Spiel gebracht hatte, ließ sich allerdings nicht einwandfrei klären. Außer der Frau mit dem kupferroten Haar, die den jungen Mann belastete, konnte dazu niemand etwas Konkretes sagen.

Der Carabinieri zog sich recht geschickt aus der Affäre. Er stellte fest, daß niemand ernstlich zu Schaden gekommen war, nahm der Ordnung halber von allen Beteiligten – auch von Jimmie Clarke – die Personalien auf, kassierte das strittige Messer ein, sprach die dringende Mahnung aus, sich von nun an anständig zu benehmen, und wollte sich dann entfernen.

Dies war aber nicht im Sinne des Deutschen. Der junge Mann machte einen ziemlichen Zirkus, lamentierte und schimpfte laut herum. Der Polizist sah und hörte sich das etwa zehn Sekunden an. Dann nahm er den Deutschen einfach mit.

Gedankenvoll blickte Jimmie den beiden Männern nach, als sie das Café verließen.

So hatte er sich seinen ersten Urlaubstag auch nicht vorgestellt.

***

»Glauben Sie es mir doch endlich, Marschall«, sagte Rainer Haupt beinahe flehentlich. »Ich habe es noch ganz deutlich im Ohr. ›Du stellst zu viele Fragen, Bruder!‹ Das hat der Kerl zu mir gesagt. Und dann wollte er mir das Messer an die Kehle setzen. Wenn dieser… Wie hieß er doch noch?«

Marschall Buschi blickte auf das Protokoll des Carabinieri, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Clarke«, sagte er, »James Clarke aus London.«

»Wenn dieser Clarke nicht dazwischengetreten wäre und dem Kerl das Messer aus der Hand getreten hätte«, redete Haupt weiter, »dann wäre ich jetzt ein toter Mann.«

Mit bewölkter Stirn sah ihn der Marschall an. »Es liegen Zeugenaussagen vor, daß Sie das Messer gezückt haben«, stellte er nüchtern fest.

Haupt winkte ab. »Daß die zwei anderen Burschen ihren Freund decken, ist doch klar. Die stecken doch unter einer Decke. Sie wollten mich zusammen fertigmachen.«

»Warum sollten die Männer das tun, Signore Haupt?«

»Wegen meiner Braut natürlich. Sie haben irgend etwas mit ihr angestellt. Und nun wollen sie verhindern, daß ich…«

»Das sind sehr vage Spekulationen, Signore Haupt«, unterbrach ihn der Polizeibeamte. »Sie verrennen sich da in eine Idee, für die es keinerlei Anhaltspunkte gibt. Übereinstimmend haben die Zeugen erklärt, daß Sie diesen Cesare Frasquati angegriffen haben. Und nicht nur seine beiden Freunde haben Sie beschuldigt, zum Messer gegriffen zu haben. Signora da Costa…«

»Diese Frau lügt!«

Die Falten auf Buschis Stirn vertieften sich. »Sie sollten nicht so leichtfertig bei der Wahl Ihrer Worte sein, Signore Haupt«, sagte er mit einer gewissen Schärfe. »Signora da Costa ist eine der angesehensten Bürgerinnen unserer Stadt. Ihr Schönheitssalon Tiziana genießt einen hervorragenden Ruf im ganzen Land. Ihre Kunden kommen von weit her. Ihr Ruf ist über jeden Zweifel erhaben.«

Rainer Haupt biß sich auf die Lippen. »Na schön«, sagte er. »Ich will einräumen, daß sie nicht bewußt gelogen hat. In jedem Fall hat sie sich dann geirrt. Dieses Messer… verdammt noch mal, ich habe nie in meinem Leben eins besessen!« Er überlegte kurz. »Fingerabdrücke!« redete er dann weiter. »Lassen Sie das Messer untersuchen, Marschall. Sie werden feststellen, daß keine Spuren von mir drauf sind.«

Buschi verzog den Mund. »Was beweist das, Signore Haupt? Es ist ja unbestritten, daß Frasquati den Dolch zuletzt in der Hand gehabt hat. Ihre Fingerabdrücke sind also längst verwischt.«

»Sie glauben mir also nicht?« Haupts Stimme hatte einen Unterton von echter Verzweiflung.

Der Marschall beugte sich vor. »Wissen Sie, was ich glaube, Signore Haupt? Sie sind etwas durcheinander. Verständlich vielleicht, wenn man daran denkt, daß Ihnen Ihre Braut weg… daß Sie Ihre Braut vermissen. Von Rechts wegen müßte ich Sie hierbehalten, weil Sie diesen Frasquati tätlich angegriffen haben. Aber ich bin Mensch, Signore Haupt. Sie waren betrunken, wußten wohl nicht so recht, was Sie taten. Und deshalb… Sie können gehen, Signore Haupt. Aber ich muß Sie ersuchen, sich in Zukunft so zu verhalten…«

Rainer Haupt stand auf und verließ wortlos das Zimmer des Marschalls.

***

Das Magic-Team erregte Aufsehen im Speisesaal. Während des Essens huschten immer wieder Blicke zum Tisch der drei hinüber, besonders aus männlichen Augen. Ganz klar, daß diese Blicke vordringlich nicht Jimmie, sondern Patti und Jodi galten. Und die beiden waren auch wirklich eine Augenweide. Sie trugen Zwillingslook – identische dunkelbraune Röcke, an der Seite raffiniert geschlitzt, dazu lachsfarbene Blusen mit einem herzförmigen Ausschnitt, der die Phantasie unerhört anregte.

Aber auch den Magic-Boß traf so mancher Blick. Wenn Neid töten könnte, wäre er wahrscheinlich nicht über die Vorspeise hinausgekommen. Jimmie aß dennoch mit gutem Appetit.

Er entdeckte im Speisesaal auch den jungen Mann aus dem Café, von dem er mittlerweile wußte, daß er Haupt hieß. Haupt saß alleine an einem für zwei Personen gedeckten Tisch. Obgleich das Abendessen sehr gut war, schien es dem Deutschen nicht zu schmecken. Er stocherte nur lustlos darin herum und ließ den größten Teil der einzelnen Gänge einfach stehen.

Nach dem Essen gingen die Magic-Leute an die Hotelbar. Jimmie hatte seinen beiden Hübschen für später noch den Besuch einer Diskothek zugesagt. Zuerst einmal aber stand ihnen allen dreien der Sinn nach einem kleinen Verdauungsdrink.

Als sie auf den Barhockern saßen, Cognacschwenker vor sich, kam auch Haupt in den Barraum. Er blickte sich suchend um, sah Jimmie und steuerte gleich auf ihn zu.

»Mr. Clarke«, sagte er in gutem Englisch, »ich habe bisher noch gar keine Gelegenheit gehabt, mich bei Ihnen zu bedanken. Sie haben mir das Leben gerettet.«

Jimmie machte eine abwehrende Handbewegung. »Dramatisieren Sie es nicht. Mr. Haupt. Ich glaube nicht, daß Ihr Widersacher wirklich ernst gemacht hätte.«

Der Deutsche lachte hart auf. »Sie glauben es auch nicht? Na ja… Also, noch einmal, Mr. Clarke, ich bin Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.«

Er wollte sich abwenden. Bitterkeit überschattete seine sympathischen Gesichtszüge. Jimmie hielt ihn zurück.

»Trinken Sie ein Glas mit uns, Mr. Haupt?«

»Nun…«

»Darf ich Ihnen meine… Mitarbeiterinnen vorstellen, Mr. Haupt? Jodi und Patti Vance. Jodi, Patti – das ist der Herr unten aus dem Café, von dem ich euch vorhin erzählt habe.«

Die Zwillinge begrüßen den Deutschen sehr freundlich. Haupt nahm die Einladung zum Drink dankbar an. Jimmie spürte, daß er sehr unglücklich war und schwere Probleme hatte. Er erinnerte sich daran, daß Haupt im Café irgend etwas von einer verschwundenen Braut erzählt hatte. Wahrscheinlich fehlte ihm jetzt nichts mehr als ein paar Ohren, die ihm aufmerksam und vertrauensvoll zuhörten.

Diesen Überlegungen folgend machte er Haupt den Vorschlag zu erzählen, was ihn bedrückte. Der Deutsche, der sich ebenfalls einen Cognac bestellt hatte, zögerte auch nicht lange, seine Probleme darzulegen. Das Magic-Team hörte gespannt zu.

»Hm«, machte Jimmie, nachdem Haupt zum Abschluß gekommen war.

»Na, was sagen Sie?« fragte der Deutsche. »Bilde ich mir das alles ein oder spinne ich?«

Nein, Jimmie hatte nicht den Eindruck, einen Spinner vor sich zu haben. Es schien tatsächlich einiges faul im Staate Italien zu sein. Das hatte er im Gespür.

Den Zwillingen ging es ähnlich.

»Mädchenhändler!« sagte Patti.

»Genau!« pflichtete Jodi bei. »Diese drei Typen – genauso sehen Mädchenhändler aus.«

Die beiden Schwestern hatten die drei Italiener flüchtig gesehen, als sie Jimmie aus dem Café abgeholt hatten.

»Und diese Frau mit dem roten Haar ist die Chefin«, spekulierte Patti weiter.

Jodi nickte dazu.

»Langsam, langsam«, sagte Jimmie. »Viel wahrscheinlicher ist es, daß sich die Frau geirrt hat. Was meinen Sie, Mr. Haupt?«

Der Deutsche zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüßte! Eins steht jedenfalls bombensicher fest. Ich habe dieses verdammte Messer zu keiner Zeit in der Hand gehabt. Wie die Frau darauf kommt… Natürlich, sie kann sich geirrt haben.«

Jimmie sah ihm deutlich an, daß er nicht so recht an einen Irrtum glaubte. Und er selbst war sich auch alles andere als sicher. Die Frau hatte ihre angebliche Beobachtung dem Carabinieri gegenüber sehr überzeugt vorgetragen.

Ein Ring von Mädchenhändlern? Hier in einem bekannten Seebad an der Adria? Jimmie fand diesen Gedanken doch ziemlich weit hergeholt.

Zwiespältige Gedanken huschten durch sein Bewußtsein. Einerseits war er mit Jodi und Patti nach Senigallia gekommen, um Urlaub zu machen, um Spaß zu haben und sich zu amüsieren. Andererseits tat ihm der junge Deutsche auch leid. Es war nicht seine Art, die Augen vor den Problemen anderer einfach zu verschließen. Er überlegte, wie er Haupt helfen konnte.

Jodi war es, die ihm die Gedankenarbeit für den Augenblick abnahm. Sie öffnete ihre Handtasche, griff hinein und holte einen kleinen Taschenspiegel hervor. Mit gerunzelter Stirn blickte sie hinein.

»Gott«, sagte sie.

»Was denn?« fragte Jimmie.

Das Mädchen senkte den Spiegel. »Das fragst du? Siehst du nicht, was ich für eine rauhe, rissige Haut habe?«

Das sah Jimmie nicht. Im Gegenteil, Jodis Gesicht erinnerte ihn an die samtene Oberfläche eines Pfirsichs. Aber er ahnte bereits, auf was sie hinauswollte.

Und er sah sich nicht getäuscht.

»Ich muß unbedingt mal einen Schönheitssalon aufsuchen«, sagte Jodi. »Es soll hier in der Stadt einen ganz ausgezeichneten geben, habe ich gehört. Wie heißt der doch noch?«

Jimmie hatte ein dummes Gefühl. Ihm gefiel das nicht, was sie da beabsichtigte.

»Keine Ahnung«, sagte er deshalb, obwohl er es ganz genau wußte. Rainer Haupt hatte den Namen des Schönheitssalons der Frau mit dem roten Haar ja erst vor wenigen Minuten erwähnt.

Seine Zurückhaltung nutzte nichts. Patti half ihrer Schwester auf die Sprünge.

»Tiziana«, sagte sie.

Jodi nickte entschlossen.

***

In Cesare Frasquatis Augen war Tiziana da Costa die schönste Frau der Welt. Er liebte sie, wie er nie eine Frau zuvor geliebt hatte, verzehrte sich regelrecht nach ihr. Wenn er nur an sie dachte, geriet sein Blut bereits in Wallung. Er war ihr rettungslos verfallen, mit Haut und Haaren.

Oft schon hatte er gegen seine Leidenschaft angekämpft. Er wußte ganz genau, wer Tiziana da Costa war, wußte genau, was sie tat. Immer wenn er sich ihr Wesen klar vor Augen führte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. In diesen lichten Augenblicken drängte alles in ihm danach, wegzulaufen, so schnell er konnte, weit, weit wegzulaufen, bis ans Ende der Welt, wenn es ging. Aber er brachte es einfach nicht fertig, konnte sich einfach nicht von ihr trennen. Er kam sich dann immer vor wie eine Motte, die vom Licht angezogen wurde. Aber anders als ein dummes Insekt wußte er, daß ihn das Licht eines Tages verbrennen würde. Trotzdem überschlug er sich fast, um zu ihr zu kommen, wenn sie ihn sehen wollte.

Wie heute…

Sie wartete auf ihn in einem der Salons ihrer Villa. Als er den Raum betrat und sie in einem der Sessel sitzen sah, packte ihn das Begehren sofort mit aller Macht.

Ja, sie war die schönste Frau der Welt. Ihr stolzes, ebenmäßiges Gesicht erschien ihm wie von Meisterhand modelliert. Und ihr Körper! Sie trug ein langes, rotes Samtkleid, das ganz eng anlag und wie eine zweite Haut wirkte. Die Ansätze ihrer schwellenden Brüste waren für ihn wie die Verheißung des Paradieses.

Frasquati eilte durch das Zimmer und stürzte auf sie zu. Er kniete vor ihr nieder und griff nach ihrer Hand.

»Tiziana!«

Er wollte seinen Kopf in ihren Schoß wühlen, aber sie stieß ihn zurück.

»Nicht jetzt«, sagte sie scharf. »Ich habe mit dir zu reden, Cesare. Setz dich!«

Nur widerwillig ließ er von ihr ab. Da war ein Brausen in seinem Kopf, das ihn fast verrückt machte. Diese Frau! Ach, hätte er sie doch nie gesehen.

Mit weichen Knien erhob er sich und ließ sich dann in dem Sessel gegenüber von ihr nieder.

»Du bist ein Esel, Cesare«, sagte Tiziana. »Ein Dummkopf, wie ich selten einen größeren gesehen habe.«

Cesare Frasquati preßte die Lippen zusammen. Kein anderer Mensch hätte so etwas zu ihm sagen dürfen. Und schon gar keine Frau. Es wäre ihr sehr übel bekommen. Von Tiziana aber nahm er es hin, obgleich er sich dabei vorkam wie ein dummer Schuljunge, der vom Lehrer gemaßregelt wurde.

»Wieso?« fragte er gequetscht.

»Das weißt du selbst. Dieser Bursche im City-Café – welcher Teufel hat dich geritten, mit dem Messer auf ihn loszugehen? Wenn ich nicht zufällig da gewesen wäre und dich entlastet hätte, würdest du jetzt wahrscheinlich im Gefängnis sitzen.«

Ganz unrecht hatte sie nicht, gab Frasquati innerlich zu. Er hatte sich selbst schon dafür verflucht, daß die Nerven mit ihm durchgegangen waren. Tatsächlich hatte kein echter Grund vorgelegen, diesen Deutschen umzubringen, noch dazu in aller Öffentlichkeit. Aber er wollte den Fehler, den er gemacht hatte, nicht offen eingestehen.

»Ich wollte den Mann töten, weil er zuviel weiß«, verteidigte er sich. »Er hat mich mit dem Mädchen gesehen. Seine Verdächtigungen waren sehr massiv. Und man hätte mir gar nichts anhaben können. Das halbe Café hat gesehen, daß er mich zuerst angegriffen hat. Reine Notwehr…«

»Dummkopf!« wiederholte Tiziana da Costa. »Ich sollte mir überlegen, ob du noch nützlich für mich bist. Dummköpfe richten nur Schaden an. Ja, ich sollte dich eigentlich fallen lassen!«

Frasquati schoß aus seinem Sessel hoch. »Das wagst du nicht, Tiziana!«

Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. »Warum sollte ich es nicht wagen?«

»Ich weiß vieles über dich, Tiziana. Wenn ich auspacke… Früher hätte man dich dafür auf dem Scheiterhaufen verbrannt!«

»Man hat mich aber nicht verbrannt, Cesare«, sagte sie lächelnd.

Da war er wieder, der kalte Schauder, der Frasquti über den Rücken lief. Wie sie das sagte…

»Aber heute«, redete er schnell weiter, »heute würde man dich nicht verbrennen, sondern einsperren. Ins Gefängnis. Bis an dein Lebens…«

Er sprach nicht weiter, als er ihr Lächeln sah. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, dem Teufel selbst ins Gesicht zu blicken. Wieder fröstelte es ihn. Ich sollte laufen, sagte er zu sich selbst, weit, weit weglaufen…

Entschlossen kämpfte er gegen diese Anwandlungen an. Keine Schwäche zeigen, fuhr es ihm durch den Kopf. Tiziana haßte Schwäche ebenso wie Dummheit. Er mußte ihr beweisen, daß er kein Schwächling war.

Er ging auf sie zu. »Fühl dich nicht zu sicher, Tiziana«, sagte er mit fester Stimme. »Ich…«

Tiziana da Costa machte ein paar blitzschnelle, geheimnisvolle Handbewegungen. Ihre Augen nahmen dabei ein unheimliches Glitzern an, sahen plötzlich aus wie zwei Irrlichter in dunkler Nacht.

Frasquati versagte die Stimme. Seine Zunge war wie gelähmt. Und nicht nur die. Alles war wie gelähmt, sein ganzer Körper. Er konnte die Beine nicht mehr bewegen, die Hände nicht, den Kopf nicht. Ihm war, als sei er zu Eis erstarrt.

Entsetzen und Todesangst tobten in ihm.

Madonna, dachte er, hilf mir doch. Aber sein stummes Flehen war vergeblich. Niemand half ihm.

Die Frau, die er liebte und haßte, stand auf und trat auf ihn zu. Sie hob die rechte Hand und schlug ihm ins Gesicht. Mehrmals, mit der Innen- und mit der Außenfläche.

»Das soll dich lehren, Dummkopf!«

Frasquati spürte die Schläge nicht. Sein Fleisch war nicht nur so reglos wie Eis, sondern auch so empfindungslos.

Hexe! schrie es in ihm. Du gottverdammte Hexe!

Sie wandte sich ab und setzte sich wieder in den Sessel. Ihre Finger malten Symbole in die Luft.

Die Starre fiel ab von Cesare Frasquati. Er konnte sich wieder bewegen. Seine Muskeln hatten aufgehört, ihm den Dienst zu verweigern.

Er atmete schwer. Und jetzt spürte er auch den Schmerz im Gesicht. Da war Blut auf seinen aufgesprungenen Lippen. Er fuhr mit der Zunge darüber, wischte es weg.

»Setz dich!« sagte Tiziana. Das Feuer in ihren dunklen Augen war erloschen.

Schwankend kehrte Frasquati zu seinem Sessel zurück. Es war mehr eine geistige als eine körperliche Schwäche, die seinen Schritt so unsicher machte wie den eines Kranken.

»Morgen kommt eine Klientin, die meiner Dienste bedarf«, sagte Tiziana da Costa übergangslos. »Ich brauche ein neues Mädchen. Sofort!«

Frasquati antwortete nicht, blickte sie nur an.

»Und diesmal verlange ich anständige Arbeit«, sprach die schöne Frau weiter. »Kein Mädchen, das einen Freund oder einen Mann hat. Und nachher… Die Ausrede, daß sich der Wind gedreht hat, lasse ich nicht mehr gelten. Haben wir uns ganz klar verstanden, Cesare?«

Er antwortete immer noch nicht. Gedanken und Empfindungen rasten in ihm.

Tiziana Frasquati stand auf und ging zu der großen Couch hinüber, die neben den Sesseln stand. Sie setzte sich und lehnte sich weit zurück. Mit eine aufreizenden Bewegung öffnete sie den Reißverschluß ihres Kleides und streifte es langsam von den Schultern.

Cesare Frasquati traten fast die Augen aus dem Kopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Du darfst mich jetzt lieben, Cesare«, sagte Tiziana mit rauchiger Stimme.

Wieder einmal verfluchte Frasquati sich selbst, als er aufsprang und zu ihr hinübereilte.

»Oh, Tiziana!«

***

Der Schönheitssalon Tiziana lag nicht an der Strandpromenade, ja nicht einmal in der Stadt. Er war etwas außerhalb von Senigallia zu suchen. In unmittelbarer Nähe des Friedhofs, wie ein Ortskundiger gesagt hatte.

Jimmie nahm diesen Umstand zum Anlaß, einen neuerlichen Versuch zu starten, Jodi ihr Vorhaben auszureden.

»Friedhof«, sagte er. »Das ist ein ganz böses Omen.«

Jodi lachte dazu nur. Sie hatte wirklich keine Angst, das Haus der Frau mit dem kupferroten Haar aufzusuchen. Was sollte schon passieren? Selbst Mädchenhändler würden sich kaum an den Kundinnen eines Schönheitssalons vergreifen.

»Und wenn du den Leuten gestern abend im Café schon aufgefallen bist?« gab Jimmie noch zu bedenken.

Sie schüttelte den Kopf. »Als wir dich abgeholt haben, war die Frau längst weg. Und die drei Italiener gingen auch bereits. Die bringen mich ganz bestimmt nicht in Verbindung mit dir und Haupt, selbst wenn sie mich flüchtig gesehen haben, was ich allerdings nicht glaube.«

Patti unterstützte sie. »Und vergiß eins nicht, Jimmie: ich werde Jodi die ganze Zeit über orten. Wenn sie in Gefahr gerät, wissen wir sofort Bescheid.«

Der Magic-Boß ließ sich überzeugen. Er wußte, daß Patti recht hatte. Zwischen den Zwillingen bestand eine auf der ganzen Welt wahrscheinlich einzigartige Verbindung. Jede der beiden konnte die Stimmungen und Empfindungen der Schwester mitfühlen, als seien es die eigenen. Selbst wenn sie räumlich weit voneinander getrennt waren, änderte sich daran nichts. Die Stärke der Empfindungen nahm dann lediglich ab, wodurch sich gleichzeitig auch der Aufenthaltsort des jeweiligen Zwillings ziemlich genau feststellen ließ. Wenn Jodi also in dem Schönheitssalon Angstgefühle bekommen sollte, dann würde Patti das im gleichen Augenblick wissen.

Gleich nach dem Frühstück startete Jodi. Sie versäumte nichts, denn auch an diesem Tag versteckte sich die Sonne hinter einer dichten Wolkendecke. Der Reiz, sich auf einen Liegestuhl am Strand zu legen, war recht klein.

Während Jimmie und Patti im Hotel zurückblieben, kletterte Jodi in die Taxe, die von der Rezeption des City-Hotels herbeizitiert worden war.

»Tiziana-Salon«, sagte Jodi.

Der Fahrer blickte sie etwas erstaunt an. Jodi gefiel das. Wahrscheinlich dachte der Mann, daß es an ihr keine Schönheitskorrekturen vorzunehmen gab. Dann fuhr er los.

Unterwegs überlegte Jodi, was sie eigentlich in dem Schönheits-Salon wollte. So genau wußte sie das gar nicht. Sie konnte schließlich schlecht fragen, ob der Laden eine Mädchenhändlerzentrale war. Warten wir es ab, sagte sie zu sich selbst. Es ging ja mehr oder weniger auch nur darum, sich einen allgemeinen Eindruck vom Geschäft der schönen Tiziana zu verschaffen.

Die Taxe verließ die Strandstraße und fuhr in das eigentliche Senigallia hinein. Jodi erkannte, daß die Stadt schon ziemlich alt war. Wuchtige burgartige Gebäudeteile, große steinerne Bogengänge huschten draußen vorbei. Sie fand es sehr malerisch und romantisch. Ein hübsches Städtchen, dieses! Senigallia.

Dann ging es in den Außenbezirk. Das Gelände stieg an. Einfamilienhäuser, zum Teil recht aufwendig gebaut, bestimmten jetzt das Bild. Hier wohnte offenbar die Hautevolee von Senigallia. Der Blick ins Tal, wo die Stadt lag, war sehr reizvoll.

Nicht viel später hielt der Taxifahrer an, vor einem einzeln stehenden Haus.

Es war ein großes Haus, eine richtige Villa. Es hatte sicherlich schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel. Aber das machte sich nicht negativ bemerkbar, ganz im Gegenteil. Damals hatte man noch solide gebaut. Der Stil der Villa war zeitlos. Sorgfältig ausgesuchte Natursteine wechselten ab mit Stuckflächen, nüchterne Fassadenteile mit verspielten Erkern. An zwei Seiten rankte sich Efeu in die Höhe. Zusammen mit der ausladenden Gartenanlage rings um das Haus entstand der Eindruck, als sei der Bau ein organischer Bestandteil der natürlichen Landschaft.

Daß hierin ein Schönheitssalon untergebracht war, ließ sich beim besten Willen nicht ahnen. Jodi erschien das Haus mehr wie ein hochherrschaftliches Privatdomizil. Dazu paßte auch, daß ganze drei Autos zu sehen waren. Ein knallgelber Ferrari und zwei andere, deren Fabrikate Jodi nicht auf Anhieb feststellen konnte.

Der Taxifahrer sagte etwas, das mit »quanta« aufhörte. Jodi, für die Italienisch bei »si« und »no« anfing und auch gleich wieder endete, verstand kein Wort. Der Mann hatte wohl den Fahrpreis genannt. Jodi machte ihm in der Zeichensprache klar, daß er ihr die Summe aufschreiben solle.

Der Einheimische begriff und fing an, suchend im Handschuhfach herumzukramen. Jodi wartete und blickte dabei aus dem Wagenfenster hinüber zur Villa.

Sie sah, daß ein Mann aus dem Haus gekommen war und jetzt durch den Vorgarten ging. Es war ein jüngerer Mann, schlank und sehr sportlich gekleidet.

Jodi stutzte. Dieser Mann kam ihr bekannt vor. Fieberhaft überlegte sie, woher sie ihn kannte. Die Erleuchtung kam schnell. Natürlich! Das war einer der drei Burschen, die sie gestern abend flüchtig im City-Café gesehen hatte. Einer der drei Burschen, die über Haupt hergefallen waren!

Ihr Puls beschleunigte sich, und sie atmete etwas heftiger. Teufel, was für ein Glück sie hatte!

Das war der Beweis. Dieser Mann hier auf dem Gelände des Schönheitssalons der Frau mit dem kupferroten Haar… Er und die Frau kannten sich demnach, daran war wohl nicht zu zweifeln. Und das konnte nur eins bedeuten: die schöne Tiziana, die als einzige gesehen haben wollte, daß der Deutsche das ominöse Messer gezogen hatte, war dem Messerstecher mit ihrer Aussage ganz bewußt zu Hilfe gekommen! Folglich: sie und der Mann steckten unter einer Decke.

Jodi sah, daß der Bursche auf den gelben Dino Ferrari zuging, diesen jetzt öffnete und hineinkletterte.

In diesem Augenblick war auch der Taxifahrer soweit. Er hatte einen Kugelschreiber gefunden und eine fünfstellige Zahl auf den Rand einer Zeitung geschrieben. Lächelnd hielt er ihr die Zeitung unter die Nase.

Das Magic-Girl achtete gar nicht darauf. Sie hatte blitzschnell umdisponiert.

Was sollte sie hier noch im Schönheitssalon? Der junge Italiener war jetzt viel interessanter. In seiner Gegenwart hatte Rainer Haupt seine Braut zum letzten Mal gesehen.

Der Motor des Ferrari dröhnte jetzt laut auf. Dann rollte er langsam auf die Straße. Jodi konnte den Fahrer sehen. Er blickte nach vorne, schenkte der haltenden Taxe keinerlei Aufmerksamkeit.

Bestens, dachte Jodi.

Sie schob die Zeitung weg und deutete heftig auf den Ferrari. Der Taxifahrer begriff zuerst nicht, aber dann fiel bei ihm der Penny.

Er sagte etwas. Jodi verstand es zwar nicht, nickte aber überaus eifrig. Der Fahrer bedachte sie mit einem seltsamen Blick. Wieder glaubte sie, seine Gedanken förmlich lesen zu können. Jetzt hielt er sie wohl für eine erlebnishungrige Touristin, die sich einen flotten Burschen unter den Nagel reißen wollte.

Sollte er denken, was er wollte. Für Jodi war nur wichtig, daß er sich endlich an die Pneus des Ferrari hängte und erfolgreich dranblieb.

Das tat der Fahrer dann auch. Er legte einen Kavaliersstart hin und fuhr dem Sportwagen nach, der bereits einen kleinen Vorsprung gewonnen hatte.

Befriedigt stellte Jodi fest, daß der Vorsprung nicht größer wurde. Ihr Chauffeur war ein vorzüglicher Autofahrer, und der Knabe im Ferrari schien es auch nicht sonderlich eilig zu haben.

Entspannt lehnte sich Jodi zurück. Ob ihre Schwester auch alles richtig mitbekam?

***

Patti bekam alles richtig mit. Soweit das möglich war jedenfalls.

Zusammen mit Jimmie saß sie im City-Café. Jeder von ihnen hatte einen Capuccino vor sich. Anfänglich hatten sie es mit Tee versucht, aber den konnte man getrost vergessen. Tee zu kochen war keine Spezialität der Italiener. Aber auch an Capuccino konnte man sich gewöhnen. Besonders wenn er schön heiß war.

»Und?« fragte Jimmie zum fünften Mal. Unruhig zog er an seiner Players.

»Jesses, Jimmie«, sagte Patti kopfschüttelnd. »Sie ist gerade eine Viertelstunde weg. Die Taxe ist noch unterwegs. Jodi ist entspannt und ruhig. Wahrscheinlich nimmt sie Landschaftseindrücke in sich auf.«

»Aha«, machte der Magic-Boß.

Er wußte auch nicht, warum er so nervös war. Ihm war klar, daß dazu eigentlich gar kein Grund vorlag. Trotzdem – er hatte so ein saudummes Gefühl. Und auf seine Gefühle konnte er meistens etwas geben. Es war so eine Art sechster Sinn. Nicht zuletzt deshalb hatte er in seinem Beruf als Paradetektiv so gute Erfolge zu verzeichnen.

Im Seiteneingang des Cafés tauchte jetzt Rainer Haupt auf. Sie hatten sich gestern abend hier mit ihm verabredet. Der Deutsche kam auf ihren Tisch zu, begrüßte sie und nahm Platz.

Er sah übernächtigt aus. Auf seiner rechten Wange klebte ein Heftpflaster. Eine Erinnerung an das Handgemenge mit dem Italiener, wie Jimmie wußte.

Patti erzählte Haupt, daß sich ihre Schwester aktiv in seine Sache eingeschaltet hatte. Er nickte dankbar.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das wieder gutmachen soll«, sagte er. »Ich meine, Sie haben ja gar keine Veranlassung…«

»Schon gut, Mr. Haupt«, sagte Jimmie. »Und außerdem – es ist ja keineswegs gesagt, daß wir Ihnen überhaupt helfen können.«

Patti hob die Hand. »Sie scheint jetzt am Ziel zu sein. Es kommt leichtes Erstaunen durch.«

Der Magic-Boß zündete sich eine neue Players an, nachdem er die alte gerade im Aschenbecher ausgedrückt hatte. Gespannt hing er an Pattis Gesicht.

Dieses hatte jetzt einen geistesabwesenden Ausdruck angenommen. Sie konzentrierte sich ganz auf den unsichtbaren Draht, den die Natur zwischen ihr und ihrer Schwester gespannt hatte.

Dann runzelte Patti die Stirn.

»Na?« forschte Jimmie, dem ihr Erstaunen natürlich nicht entgangen war.

»Sie ist ziemlich aufgewühlt«, gab Patti Bescheid. »Hat wohl irgend etwas entdeckt, das unerwartet gekommen ist.«

Wieder einmal bedauerte Jimmie zutiefst, daß es keine telepathische Verbindung war, die zwischen Jodi und Patti bestand. Gedanken und Gedankenbilder kamen nicht durch. Die beiden konnten lediglich Emotionen aufnehmen. Und die gaben nur in den seltensten Fällen ein ganz klares Bild von den Dingen, die vorgingen.

Ihm wurde bewußt, daß der Deutsche reichlich verständnislos dreinblickte. Nicht verwunderlich, denn Haupt wußte natürlich nichts von der seltenen Gabe der Zwillinge. Und das mußte er auch nicht. Das Magic-Team betrachtete die Ortungs-Fähigkeit der Schwestern als Betriebsgeheimnis.

»Jetzt kommt Befriedigung durch«, sagte Patti.

»Keine Aufregung mehr?« fragte Jimmie.

»Doch, das auch.«

Patti schloß die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können.

Nicht ohne Erfolg.

»Sie verändert ihre Position jetzt«, sprach Patti weiter. »Ziemlich schnell sogar. Scheint, daß sie noch immer im Auto sitzt.«

Jimmie hatte es geahnt. Es verlief doch alles anders, als Jodi sich das vorgestellt hatte. Seine Besorgnis wuchs, obwohl objektiv gesehen dazu noch immer kein Anlaß bestand. Hastig zog er an seiner Zigarette.

»Und?« drängte er wieder. »Unverändert«, beantwortete Patti seine Frage. »Befriedigung und Hochspannung.«

Jimmie griff nach seiner Tasse. Der Capuccino war inzwischen kalt geworden. Und eigentlich mochte er auch gar keinen Kaffee mehr.

Er winkte dem Kellner.

»Bringen Sie mir einen Whisky«, bestellte er.

***

Jodi Vance kannte sich zwar in der Gegend nicht aus, aber ihr wurde doch klar, daß die Fahrt nicht nach Senigallia zurückging. Der Ferrari und ihre Taxe fuhren einige verschlungene Straßen entlang, die zwischen der Hügellandschaft hindurch wieder ins Tal führten.

Bald war eine Hauptstraße erreicht, die sogenannte Nationale offensichtlich. Diese verlief parallel zur Autostrada und verband die einzelnen Küstenorte miteinander. Das wußte sie aus dem Atlas.

Ihre Vermutung bestätigte sich. Die Wagen fuhren in entgegengesetzter Richtung. Jodi sah ein Schild, dem sie entnehmen konnte, daß es hier nach Pesaro ging.

Hoffentlich fährt der Bursche nicht – wirklich so weit, ging es ihr durch den Kopf. Ihre Neigung, eine größere Überlandfahrt zu machen, war recht gering.

Der Taxifahrer hatte jetzt einige Schwierigkeiten, den Anschluß nicht zu verlieren. Der Fahrer des Ferrari nutzte die freie Strecke, um seinen Flitzer flitzen zu lassen. Jodi feuerte ihren Chauffeur mit Zurufen an. Es gelang ihr, den sportlichen Ehrgeiz des Mannes zu wecken. Er tat, was er konnte, wenn auch murrend und irgend etwas von Carabinieri maulend.

Dann sah sie, wie der Ferrari weiter vorne rechts zu blinken begann. Eine Agip-Tankstelle, die mit dem komischen Ungeheuer als Emblem, tauchte auf. Sie war das Ziel des Mannes, dem ihr Interesse galt.

Jodi erkannte ihre Chance sofort.

»Stop!« wies sie den Taxifahrer an. Und da das Wort international war, begriff sie der, Mann und hielt auch gleich an. Sogar noch weit genug von der Tankstelle entfernt, um von dort aus nicht bemerkt zu werden.

Das Magic-Girl machte die typische Bewegung des Geldzählens. Der Taxifahrer nickte, griff wieder nach Kugelschreiber und Zeitung und schrieb eine Zahl darauf.

Neuntausendfünfhundert Lire, las Jodi. Na ja, das ging ja noch. Sie öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr einen Zehntausender, den sie bereits in London eingewechselt hatte. Sie überließ dem Fahrer die restlichen fünfhundert Lire als Trinkgeld und stieg ziemlich hastig aus. Dann ging sie mit eiligen Schritten zur Tankstelle hinüber.

Sie spürte die neugierigen Blicke des Taxifahrers beinahe körperlich in ihrem Rücken, kümmerte sich aber nicht darum. In der Tankstelle konnte eigentlich niemand wissen, daß sie mit dem Taxi gekommen war.

Der Ferrari wurde bereits betankt, als sie das Gelände des Benzinladens erreichte. Der Italiener stand neben seinem Wagen und sah dem Tankwart zu.

Jodi ging schnurstracks auf ihn los. Er bemerkte sie erst, als sie unmittelbar vor ihm stand.

Hoffentlich spricht er englisch, dachte sie. Sonst würde alles ziemlich schwierig werden.

Sie lächelte den jungen Italiener an. Er sah genauso aus, wie man sich den typischen Papagallo vorstellte.

Schlank, braungebrannt, sportlich salopp gekleidet. Sie wunderte sich nicht, daß Rainer Haupts Braut sich von dem Burschen hatte ansprechen lassen. Mit einem Mann seines Schlages konnte man den eigenen Freund schon ganz hübsch eifersüchtig machen. Ihr persönlich gefiel er allerdings gar nicht. Er war nicht ihr Typ. Und außerdem war da etwas in seinen Augen, das sie abstieß.

»Do you speak english?« fragte sie hoffnungsvoll.

Er sah sie an. Sofort trat in sein Gesicht jener raubtierhafte Ausdruck, den viele Männer an den Tag legten, wenn sie ein weibliches Wild sahen, daß sich unter Umständen erlegen ließ.

»Yes«, nickte er.

Innerlich atmete Jodi auf. Sie hatte zwei Gründe, zufrieden zu sein. Einmal war da der glückliche Umstand, daß sie sich mit ihm verständigen konnte. Und zum zweiten gab er in keiner Weise zu erkennen, daß sie ihm schon einmal aufgefallen war. Gestern abend, zum Beispiel.

Nun weiter im Text…

»Können Sie mich ein Stück mitnehmen.« fragte sie.

»Gerne«, antwortete der Mann. »Nur…« Er zögerte, dachte sichtlich angestrengt nach.

»Ja?«

»Ich fahre nur ein paar Kilometer. Bis Marotta. Wo wollen Sie denn hin, Miß…äh…«

»Evelyne«, sagte Jodi. »Ich heiße Evelyne. Und wo ich hin will? Ist eigentlich egal. Irgendwohin, wo es schön ist. Ich trampe quer durch Italien, verstehen Sie?«

Jodi bemerkte seinen prüfenden Blick. Ihre Kleidung, Rock, Bluse und sportliche Wildlederjacke, mochte noch zu einer Tramperin passen. Daß sie aber keinerlei Gepäck bei sich hatte, mußte ihn natürlich erstaunen.

An Erfindungsreichtum hatte es ihr nie gemangelt. Aus dem Stegreif tischte sie ihm eine Story auf, die darauf hinauslief, daß ihre Reisetasche im Kofferraum eines Autofahrers steckte, der sie von Ancona aus mitgenommen hatte. Angeblich war dieser Autofahrer, nachdem er sie abgesetzt hatte, so überraschend schnell weitergefahren, daß sie ihn nicht mehr auf sein Versäumnis aufmerksam machen konnte.

»Ziemlich dumm, nicht?« kam sie zum Schluß. »Ist aber nicht weiter schlimm. In der Tasche waren sowieso nur lauter alte Klamotten.«

Sie lachte heiter, gab sich ganz den Anschein eines Sonnygirls, das die Dinge nahm, wie sie kamen.

Der Tankwart glotzte sie ziemlich unverfroren an. Jodi merkte ihm an, daß seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen wie die des Taxifahrers. Vielleicht bedauerte er, daß er nicht ebenfalls Besitzer eines Dino Ferrari war. Seine Gedanken schienen so lebendig zu sein, daß er darüber den Tankschlauch vergaß. Jedenfalls schwappte das Benzin jetzt über und besudelte die Karosserie des gelben Sportflitzers.

Dessen Besitzer gab eine Kostprobe davon ab, daß er sehr unangenehm werden konnte. Er beschimpfte den Tankwart auf das übelste. Jodi bedauerte, daß sie den Wortlaut seiner Flüche nicht verstehen konnte.

Wenig später war der Ferrari fahrbereit.

Der Italiener öffnete die Beifahrertür. »Steigen Sie ein, Miß«, sagte er galant.

Jodi stieg ein. Sie war zufrieden mit sich selbst. Der Anfang war gemacht – sie saß im Wagen dieses Mannes. Angst hatte sie nicht. Selbst wenn er ein Mädchenhändler sein sollte – ernstlich glaubte sie daran ohnehin nicht –, gleich umbringen würde er sie wohl nicht, denn was hatte er davon? Und wenn es irgendwie gefährlich werden sollte, war Patti ja auch noch da. Die Schwester würde sie orten, und Jimmie würde kommen, um alle Probleme zu lösen. In der Vergangenheit war auf diese Weise immer alles gutgegangen. Warum nicht auch jetzt?

Der Italiener klemmte sich hinter das Steuer und startete den Motor. Der Ferrari rollte auf die Nationale, fuhr dann in gemächlichem Tempo weiter in Richtung Pesaro.

Der Mann warf Jodi einen Seitenblick zu. »So, so«, sagte er und lächelte dabei. »Sie trampen also durch Italien. Ganz allein?«

Jodi nickte.

»Haben Sie denn da keine Angst?«

»Angst? Wovor sollte ich denn Angst haben?« Jodi gab sich ganz naiv.

»Nun«, dehnte der Mann, »vor zudringlichen Männern beispielsweise. So wie Sie aussehen, Evelyne…«

»Sind Sie denn zudringlich?« fragte das Magic-Girl mit einem koketten Lächeln.

»Aber nein.«

»Sehen Sie, das wußte ich gleich. Ich fahre nämlich nur mit Männern mit, zu denen ich volles Vertrauen habe. Mit Männern wie Sie einer sind, Signore…«

»Rossi«, sagte der Italiener, »Ferdinando Rossi. Meine Freunde nennen mich Nando.«

Eine innere Alarmglocke begann in Jodi zu schrillen. Der Mann hatte sie belogen. Sie wußte ganz genau, daß er keineswegs Ferdinando Rossi hieß. Jimmie Clarke war dabei gewesen, als er seinen richtigen Namen dem Carabinieri gesagt hatte. Cesare Frasquetti oder so ähnlich. Warum hatte er sich jetzt als Rossi vorgestellt? Dazu mußte er einen guten Grund haben.

Sie ließ sich von ihren Überlegungen nichts anmerken. »Freut mich, Nando«, sagte sie mit unverminderter Natürlichkeit in der Stimme.

Vorne kamen jetzt Häuser in Sicht. War das dieser Ort Marotta, von dem er gesprochen hatte?

Jodi erfuhr es nicht. Der Italiener verlangsamte plötzlich die Fahrt. Er blickte in den Rückspiegel und zog den Ferrari dann ganz überraschend nach rechts.

Ein schmaler Weg, kaum breit genug für den Sportwagen, tauchte im Blickfeld auf. Der Weg war nicht für Autos geschaffen. Der Untergrund bestand aus festgetretenem Erdreich und war äußerst uneben. Gesteinsbrocken lagen überall herum. Büsche und Sträucher säumten den Weg. Dazwischen lugte auf der linken Seite das Bett eines ausgetrockneten Flüßchens hervor.

»Hey«, sagte Jodi, »wo soll es denn hier hingehen?«

Der Mann antwortete nicht. Er blickte nur wieder in den Rückspiegel und fuhr dabei weiter.

Jodi wurde es jetzt sehr mulmig zumute. Die belebte Straße lag bereits ein ganzes Stück zurück. Hier war weit und breit kein Mensch zu sehen. Auch kein Haus oder sonst irgend etwas, das auf Menschen hindeutete. Der Gedanke, daß sie vielleicht doch etwas unvorsichtig vorgegangen war, drängte sich beklemmend in ihr Bewußtsein.

»Nando, was soll das?«

Jetzt sah er sie an. Für den Ausdruck, der sich in seinen Zügen widerspiegelte, gab es nur eine Bezeichnung: tückisch!

»Vielleicht hast du dich geirrt, kleine Evelyne«, sagte der Italiener rauh. »Geirrt?«

»Vielleicht bin ich gar kein Mann, der Vertrauen verdient.«

Es war vielleicht albern, aber dieser Satz minderte Jodis Beklemmung stark. Sie erinnerte sich an seinen Satz mit den zudringlichen Männern. Wenn er sonst nichts wollte… Sie wußte schon, wie sie sich zudringliche? Kerle zu erwehren hatte.

Der Ferrari hielt abrupt. Der Fahrer zog die Handbremse an. Jodi war voller Spannung. Würde er jetzt versuchen, sie zu umarmen und zu küssen?

Blitzschnell griff er nach ihr, mit beiden Händen. Aber es war keine Attacke, die irgend etwas mit Liebeshunger zu tun hatte. Es ging nicht um Küsse und Umarmungen. Rossi oder Frasquetti hatte brutal nach Jodis Hals gegriffen. Und er würgte sie jetzt mit großer Kraft.

Die Tatsache, daß Jodi auf einen Angriff – wenn auch nicht auf einen solchen – vorbereitet gewesen war, half ihr. Zwar bekam sie sofort Atembeschwerden, aber das hinderte sie doch nicht daran, ihm die gespreizten mittleren Finger ihrer rechten Hand wuchtig in die Magengrube zu bohren.

Der Mann gab einen röchelnden Ton von sich. Sofort löste sich sein Würgegriff.

Jodi schnappte nach Luft. Sie hatte das Gefühl, daß er ihr den Kehlkopf eingedrückt hatte.

Der Italiener erholte sich etwas schneller als sie. Mit einer ruckartigen Bewegung griff er neben sich. Eine Pistole erschien in seiner Hand. Drohend richtete sich die Mündung auf Jodis Brust.

»So, mein Kind, Schluß jetzt mit den Scherzen«, zischte er bösartig.

Augenblicklich verwandelte sich Jodi wieder in die Naivität in Person.

»Was… was soll das alles, Nando?« stammelte sie, scheinbar vor Furcht erstarrt. »Wenn du mich willst – das kannst du doch einfacher haben.«

Er grinste gemein. »Ja, ich will dich. Aber nicht wie du denkst. Du wirst für einen ganz anderen Zweck gebraucht, jung und knackig wie du bist.«

Also doch Mädchenhändler? schoß es dem Magic-Girl spontan durch den Kopf.

Was hatte er jetzt mit ihr vor? Ewig konnte er sie ja nicht mit der Pistole bedrohen.

Sie erfuhr es schneller, als ihr lieb war.

»Steig aus«, befahl er. »Los!« Er begleitete seine Worte mit einem unmißverständlichen Schwenken der Pistole.

Jodi zögerte, machte dann aber doch Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Angesichts einer Pistole war es nicht ratsam, die Heldin zu spielen.

Sie wandte sich von ihm ab, griff nach der Tür. Dabei drehte sie dem Italiener den Hinterkopf zu. Diesen Umstand nutzte der Italiener.

Jodi spürte einen mörderischen, dumpfen Schmerz, als der Pistolengriff auf ihren Schädel krachte.

Dann wurde ihr schwarz vor den Augen, und sie spürte gar nichts mehr.

***

»Aus«, sagte Patti.

»Was?« Jimmie Clarke blickte seine Assistentin mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich kann Jodi nicht mehr spüren«, erklärte Patti. »Die Verbindung ist unterbrochen. Das bedeutet…«

Der Magic-Boß wußte, was das bedeutete. Jodi hatte das Bewußtsein verloren oder war…

Er weigerte sich, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Sie hatte das Bewußtsein verloren, das war alles.

Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die letzte halbe Stunde war nervtötend gewesen. Patti hatte die Emotionen ihrer Schwester konzentriert registriert und ihn davon in Kenntnis gesetzt. Sie hatten alles mitbekommen. Jodis Spannung, ihre Zufriedenheit, ihr plötzliches Unwohlsein, die Anwandlungen von Furcht und dann schließlich das abrupt gekommene Ende.

Was tatsächlich passiert war, wußten sie jedoch nicht. Und sie wußten auch nicht, wo es passiert war. Patti hatte lediglich sagen können, daß sich ihre Zwillingsschwester weiter von Senigallia entfernt hatte, da die durchkommenden Emotionen Jodis an Intensität verloren. Um feststellen zu können, wohin sich Jodi bewegt hatte, hätten sie das City-Café verlassen müssen. Wenn die Intensität dann wieder zugenommen hätte, wären sie auf der richtigen Fährte gewesen.

Aber sie hatten das City-Café nicht verlassen. Und nun war es nicht mehr möglich, die Spur wiederzufinden.

Jimmie hätte sich selbst ermorden können. Wären sie gleich aufgebrochen…

Zu spät jetzt zu solchen Überlegungen. Sie mußten versuchen, Jodi auf normalem Wege wiederzufinden.

Der Magic-Boß stand auf.

»Wo willst du hin, Jimmie?« fragte Pattie. In ihren Augen nistete die Angst. Sie hing sehr an ihrer Schwester, die sozusagen ein Teil von ihr selbst war.

»Der Taxifahrer«, sagte Jimmie. »Vielleicht weiß er etwas. Müßte er eigentlich, denn schließlich sollte er sie zu diesem Tiziana-Salon bringen.«

Patti nickte. Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf.

»Bin gleich wieder da.«

Jimmie verließ das Café und ging ins Hotel. An der Rezeption bat er, sich mit der Taxizentrale in Verbindung zu setzen. Er erklärte dem Hotelangestellten, um was es ging – in groben Zügen.

»Einen Augenblick, Mr. Clarke«, sagte der Rezeptionist. Dann griff er nach dem Telefon und wählte.

Zwei Minuten später bekam Jimmie Bescheid. Einen negativen Bescheid leider nur. Der Taxifahrer, der Jodi abgeholt und befördert hatte, konnte nicht ausfindig gemacht werden.

»Ich werde es nachher noch einmal versuchen, Mr. Clarke«, versprach der Angestellte.

Aber das half Jimmie wenig. Im Augenblick jedenfalls.

»Danke«, sagte er. Anschließend kehrte er ins Café zurück.

Patti sah ihm auf den ersten Blick an, daß er keine Erfolgsmeldung abzugeben hatte.

»Nichts, nicht wahr?« vermutete sie ahnungsvoll.

»Nein.« Jimmie berichtete, was ihm der Empfangschef mitgeteilt hatte.

Unglücklich starrte Patti in ihren eiskalten Capuccino. Auch Rainer Haupt, der nach wie vor am Tisch saß, blickte düster drein. Ihm war natürlich nicht entgangen, daß Patti in irgendeiner Verbindung mit ihrer Schwester gestanden hatte. Fragen hatte er allerdings keine gestellt. Vielleicht nahm er an, daß irgendein elektronisches Kommunikationsgerät die Verbindung aufrechterhalten hatte.

»Tut mir schrecklich leid, daß Miß Vance in Gefahr geraten ist«, sagte er. »Aber ich…«

»Schon gut, Mr. Haupt«, unterbrach ihn Jimmie. »Es ist ganz gewiß nicht Ihre Schuld.«

Patti blickte auf. »Jimmie, sollten wir nicht vielleicht die Polizei benachrichtigen?«

»Ich glaube, das können Sie sich sparen, Miß Vance«, sagte der Deutsche. »Wie ich diesen Maresciallo Buschi kenne… Man hat mir nicht geglaubt und wird auch Ihnen nicht glauben.«

Der Magic-Boß mußte ihm zustimmen. Welche Beweise – Beweise, die einen Polizisten überzeugen konnten – hatten sie dafür, daß Jodi etwas zugestoßen war? Keinen einzigen. Und außerdem – wo sollten die Carabinieri auch ansetzen?

Im Grunde genommen konnten sie nur eins tun: zum Haus der Tiziana da Costa fahren. Vielleicht konnten sie dort etwas in Erfahrung bringen. Vorausgesetzt, daß Jodi überhaupt bis zu dem Schönheitssalon gefahren war.

Jimmie winkte dem Kellner.

***

Mit Rainer Haupts Audi fuhren sie zu Tiziana da Costa. Unterwegs überlegten sie, wie sie vorgehen sollten.

»Am besten gehen wir alle zusammen rein und machen aus dem Laden eine Achterbahn«, schlug der Deutsche vor.

Stimmungsmäßig hätte Jimmie gar nichts dagegen gehabt. Aber der Verstand sagte ihm, daß sie mit Brachialgewalt kaum etwas erreichen würden.

»Wenn einer reingeht, dann doch wohl nur ich«, ließ sich Patti vernehmen.

Davon wollte der Magic-Boß nichts hören. »Unter gar keinen Umständen«, lehnte er ab. »Es genügt vollauf, daß eine von euch beiden verschwunden ist.«

Patti ließ sich so nicht abspeisen. »Überlege doch mal, Jimmie«, sagte sie. »Diese Tiziana kennt dich und Mr. Haupt, mich aber nicht. Und wenn sie mit dem Verschwinden Jodis irgend etwas zu tun haben sollte… Was meinst du, wie verblüfft sie ist, wenn sie mich sieht? Schließlich kann sie ja nicht wissen, daß es uns in zweifacher Ausfertigung gibt.«

Der Gedanke hatte einiges für sich, das mußte Jimmie zugeben. Trotzdem konnte und wollte er sich nicht damit anfreunden.

»Nein«, sagte er deshalb, »das Risiko ist mir zu groß.«

»Was soll schon passieren?« blieb Patti hartnäckig. »Wenn ihr den Wagen so parkt, daß man ihn und euch sieht, dann weiß man im Salon, daß ich nicht alleine gekommen bin. Und unter diesen Umständen wird man es kaum wagen, mir etwas zu tun.«

Auch richtig, dachte Jimmie, dennoch…

»Und wenn ich den Eindruck habe, daß Jodi gar nicht da war und auch sonst an dem Laden nichts faul ist, dann lasse ich mir einfach eine Schönheitsmassage machen, und die Sache hat sich!« Entschlossen blickte Patti ihren Boß an.

Sie fand Unterstützung bei dem Deutschen. »Diese Überlegungen sind nicht die schlechtesten, Mr. Clarke.«

»Da hörst du es, Jimmie«, sagte Patti sofort.

Der Paradetektiv ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, nickte dann widerwillig. »Na schön. Aber wenn ich auch nur das Gefühl habe, daß etwas nicht stimmt, dann greife ich Mr. Haupts Vorschlag auf und mache aus dem Salon wirklich eine Achterbahn.«

»Worum ich auch gebeten haben möchte«, antwortete Patti.

Es war gar nicht so leicht, das Haus zu finden. Sie mußten ein paarmal bei Einheimischen nachfragen, bis sie schließlich am Ziel waren.

Haupt parkte seinen Audi ein kleines Stück vor dem villenartigen Gebäude.

»Komischer Schönheitssalon«, sagte Patti spontan.

Das fand Jimmie auch. Das Haus hatte verteufelte Ähnlichkeit mit einem altenglischen Adelssitz, erinnerte ihn in gewisser Weise sogar an Hoywood Castle.

»Also…« Patti streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»Warte«, sagte Jimmie.

»Ja?«

Der Magic-Boß räusperte sich. »Paß auf dich auf, Patti. Und wenn du das Gefühl hast, daß man dir an den Wimpern klimpern will, schrei, so laut du kannst.«

»Klar, Jimmie. Und ihr haltet eure Köpfe am besten so, daß man eure Gesichter nicht erkennen kann. Sonst schöpft diese Tiziana sofort Verdacht.«

Sie öffnete die Tür und stieg aus.

Die beiden Männer blickten ihr nach, als sie mit festen Schritten auf die Villa zuging.

***

Patti stand vor dem schmiedeeisernen Tor und betätigte den altmodischen Klingelzug.

Sie hatte ein komisches Gefühl. Das Haus lag da wie unbewohnt. Kein Mensch war zu sehen. In der Tat ein seltsamer Schönheitssalon. Nicht einmal ein Schild wies auf seine Existenz hin.

Ein Summen ertönte, als jemand von drinnen den Türöffner bediente. Patti drückte das Tor auf und betrat das Grundstück.

Ein Plattenweg, gesäumt von gepflegten Blumenbeeten, führte zum Haus. Aber obwohl die Blumen farbenfroh und frisch aussahen, hatte sie doch eher den Eindruck, als würde eine bedrückende, düstere Atmosphäre über dem ganzen Anwesen schweben. Aber das war wohl nur Einbildung.

Das Magic-Girl ging den Weg entlang und erreichte die Haustür, zu der sechs Steinstufen hinaufführten. Im Eingang stand eine junge und ziemlich häßliche Frau in einem strenggeschnittenen schwarzen Kleid.

Patti registrierte sofort, daß das Gesicht der Frau bei ihrem Anblick völlig gleichmütig blieb. Wenn sie irgendwie verblüfft war, Patti zu sehen, dann ließ sie sich das jedenfalls in keiner Weise anmerken.

»Ich möchte eine Gesichtsmassage«, erklärte Patti, als die Frau kein Wort sagte und auch keine Anstalten machte, sie ins Haus hineinzulassen.

Jetzt bequemte sich die Frau zu einer Antwort. Auf italienisch natürlich.

»Nix capito«, sagte Patti.

Die Frau zuckte die Achseln und gab Patti anschließend die Tür frei. Das Magic-Girl trat ins Haus. Ein großer, hallenartiger Raum lag vor ihr, hervorragend ausgestattet mit Marmorfußboden, schweren Stoßtapeten, wertvoll aussehenden Ölbildern und diversen schweren Sitzmöbeln.

Die junge Frau machte eine Handbewegung zu einem der Sessel hin. Während Patti Platz nahm, verschwand sie durch eine Tür im Hintergrund.

Nach ein paar Minuten kam eine andere Frau in den Raum: Tiziana da Costa. Patti erhob sich, als die Hausherrin auf sie zutrat.

Das Magic-Girl beobachtete sie scharf. Auch in dem schönen Gesicht der Frau mit dem kupferroten Haar regte sich kein Erstaunen. Sie gab sich ganz so, als hätte sie Patti – oder Jodi – niemals gesehen.

»Madam, Sie wollten zu mir?« fragte sie Patti mit einer nicht unangenehmen Altstimme. Ihr Englisch ließ nur einen ganz leichten Akzent hörbar werden.

»Ich möchte eine Gesichtsmassage,« sagte Patti wieder.

Tiziana da Costa lächelte. »Eine Gesichtsmassage? Wie kommen Sie darauf, daß wir hier so etwas machen?«

Pattis Stirn kräuselte sich ein bißchen. »Ich dachte, dies sei hier ein Schönheitssalon.«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt, Madam?«

»Nun, in der Stadt…«

»Da muß ein Irrtum vorliegen«, unterbrach sie die Italienerin. »Mein Haus ist kein Schönheitssalon im üblichen Sinne. Eher eine… wie heißt das doch bei Ihnen?… Schönheitsfarm, nicht wahr? Für ältere Damen ausschließlich. Und die nehme ich nur auf Vorbestellung an. Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht behilflich sein kann.«

Ihrer Miene war zu entnehmen, daß sie das Gespräch damit eigentlich als beendet ansah.

Patti kam sich ein bißchen dumm vor.

»Ich verstehe das nicht ganz«, sagte sie. »Meine Zwillingsschwester ist schon vor ein paar Stunden hierhergefahren, um sich ebenfalls eine Gesichtsmassage machen zu lassen. Sie ist bisher nicht zurückgekommen. Demnach müßte sie eigentlich noch hier sein.«

Tiziana da Costa hob eine Augenbraue. »Ihre Zwillingsschwester? Tut mir leid, aber die Dame war bestimmt nicht hier.«

»Sie wollte aber hierher«, beharrte Patti. »Mit einer Taxe.«

Kopfschüttelnd sagte die Frau: »Glauben Sie mir, Madam, daß niemand hier war. Ich müßte es wissen, nicht?«

»Ja, ja, natürlich«, murmelte Patti.

Sie hatte in keiner Weise den Eindruck, daß ihr die Frau etwas vormachte. Wie es aussah, war ihre Schwester tatsächlich hier nicht aufgetaucht.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Madam?« fragte die da Costa.

Patti verstand. Dies war eindeutig eine freundliche Aufforderung, endlich zu gehen. Und es blieb ihr wohl auch nichts anderes übrig. Außerdem wußte sie auch nicht, was sie sonst noch hätte tun oder fragen können.

»Entschuldigen Sie das Mißverständnis, Signora«, sagte sie deshalb und wandte sich ab.

»Keine Ursache, Madam.« Die Italienerin lächelte nicht unfreundlich, brachte Patti zur Tür und öffnete sie. »Auf Wiedersehen, Madam.«

Patti verabschiedete sich und ging. Kurz darauf war sie wieder im Wagen bei Jimmie und dem Deutschen. Die Enttäuschung der Männer war nicht geringer als ihre eigene, besonders die Jimmies.

»Mist«, sagte er aus tiefster Seele, obgleich solche Kraftausdrücke eigentlich gar nicht seine Art waren.

»Wenn ihr mich fragt«, meinte Patti, »dann hat diese Tiziana mit dem Verschwinden Jodis nichts zu tun. Wahrscheinlich hat Jodi auf der Fahrt hierher umdisponiert und ist gleich ganz woanders hingefahren.«

In diesem Augenblick näherte sich eine schwere schwarze Limousine der Villa und hielt unmittelbar vor dem Tor. Ein livrierter Chauffeur sprang aus dem Wagen und läutete am Tor. Nachdem er dieses geöffnet hatte, ging er zu der Limousine zurück und machte den Schlag auf. Anschließend war er einer Frau beim Aussteigen behilflich.

Diese Frau war uralt. Ihre einstmals wohl hohe Gestalt war gnomenhaft zusammengekrümmt. Arthritis und Gicht schienen sich regelrecht an ihr ausgetobt haben. Ihr Gesicht war so mager und abgezehrt, daß es wie ein präparierter Vogelkopf wirkte. Die Frau stützte sich auf einen Stock, war aber kaum in der Lage, sich aus eigener Kraft vorwärts zu bewegen. Der Chauffeur trug sie mehr, als daß er sie stützte. Die beiden verschwanden auf dem Da-Costa-Grundstück.

»Wenn das die typischen Kunden sind, die hier verschönert werden sollen, dann warst du wirklich falsch, Patti«, stellte der Magic-Boß stirnrunzelnd fest.

»Recht hast du«, stimmte ihm Patti zu. »So ein menschliches Wrack habe ich wirklich selten gesehen.«

Aber letztlich Sollte es ihnen gleich sein, was für Kunden Tiziana da Costa hatte.

Dachten sie.

Rainer Haupt kam auf ihre eigenen Probleme zurück. »Was tun wir?« wollte er wissen.

Müde zuckte Jimmie die Achseln. »Fahren wir nach Senigallia zurück«, sagte er.

***

Tiziana da Costa begrüßte die Industriellenwitwe in dem Gästezimmer, in das Paola die alte Frau gebracht hatte. Die Patrese lag auf einem Diwan und war so schwach, daß sie sich nur mühsam in eine sitzende Stellung aufrichten konnte.

Allein in ihren Augen lag keine Schwäche. Ihr Blick war scharf wie der eines Raubvogels. Und Tiziana da Costa konnte nichts von jener unterschwelligen Furcht darin lesen, den fast alle ihre Klientinnen in ihrer Gegenwart zu erkennen gaben.

Antonella Patrese kam sofort nach der förmlichen Begrüßung zur Sache.

»Wann können Sie es tun, Signora Colonna?« erkundigte sie sich. »Wie Sie sehen, ist mein Gesundheitszustand nicht der beste. Jede Stunde kann mich der Schlag treffen.«

Tiziana da Costa blickte auf sie hinunter. »Signora Colonna?« wiederholte sie. »Woher kennen Sie meinen richtigen Namen?«

Die alte Frau lachte brüchig. »Sie wissen doch, wer mich Ihnen empfohlen hat. Maria Trappatoni ist eine alte Freundin von mir. Und von Ihnen ja wohl erst recht, oder?«

Eine alte Freundin war die Trappatoni nicht, wohl aber eine alte Klientin. Sie war schon dreimal dagewesen, das letzte Mal vor rund vierzig Jahren, wenn sich Tiziana recht erinnerte. Aber das gab ihr noch lange kein Recht, Dinge zur Sprache zu bringen, die niemanden etwas angingen. Sie würde sich überlegen, ob sie die Trappatoni noch ein viertes Mal als Klientin annehmen sollte.

»Vergessen Sie diesen Namen, Signora Patrese«, sagte sie fordernd. »Eine Frau namens Colonna gibt es nicht. Mein Name ist da Costa! Haben wir uns verstanden?«

Die alte Frau hob eine welke Hand und machte eine abwehrende Geste. »Ach, machen Sie es doch nicht so geheimnisvoll, Signora Co… Signora da Costa.«

Tiziana verzog unmutig das Gesicht. »Es ist mein Geheimnis, vergessen Sie das nicht. Ich möchte es auch zukünftig gewahrt wissen. Und auch Sie sollten vorsichtig sein, Signora! Daß Sie hier beispielsweise Ihren Fahrer mit hergebracht haben, war sehr unvorsichtig.«

»Raffaele ist schweigsam wie ein Grab. Er genießt mein vollstes Vertrauen.«

»Aber meines nicht, Signora Patrese! Wenn Sie in meinem Klientenkreis bleiben wollen, bitte ich Sie, sich meinen Wünschen zu fügen. Sonst…«

Die Industriellenwitwe wollte wohl zuerst eine scharfe Antwort geben, besann sich dann aber eines Besseren.

»Ich werde tun, was Sie wünschen, Signora da Costa. Aber davon abgesehen lassen Sie ja auch nicht immer Vorsicht walten. Die Frau, die mich in Empfang genommen hat…«

»Paola steht seit über hundert Jahren in meinen Diensten«, sagte Tiziana. »Sie können daran ersehen, daß sie wirklich vollstes Vertrauen beanspruchen kann.«

Übergangslos wechselte sie das Thema. »Wir sollten dann zunächst die Frage meines Honorars klären.«

»Ja, natürlich. Wieviel…«

»Eine Milliarde Lire«, sagte Tiziana.

»Eine Milliar…« Die Stimme versagte der alten Frau.

»Falls Ihnen die Summe zu hoch vorkommt, Signora Patrese… es ist eine Investition fürs Leben. Finden Sie nicht? Aber wenn Ihr Leben Ihnen nicht soviel wert ist – niemand zwingt Sie.«

Antonella Patrese kämpfte mit einem Hustenanfall. »Sie sind eine Teufelin, Signora Co… da Costa!«

»Mit der Sie gerne einen Pakt eingehen möchten, nicht? Also – sind Sie einverstanden?«

»Ja«, keuchte die Industriellenwitwe.

»Wenn ich dann um einen Scheck bitten dürfte…«

»Was denn – vor der… äh… Behandlung?«

»Wie ich schon sagte«, lächelte Tiziana süffisant. »Niemand zwingt Sie!«

Ohne ein weiteres Wort tastete Antonella Patrese nach ihrer Handtasche. Eine Minute später hatte Tiziana da Costa ihren Scheck in Händen.

Die alte Frau funkelte sie an. »Wenn Sie nicht halten, was Sie versprechen, dann gnade Ihnen Gott!«

Tiziana lächelte kalt. »Sie sollten einer Frau wie mir nicht drohen, Signora Patrese. In Ihrem eigenen Interesse nicht!«

Sie drehte sich um und ging zur Tür.

»Signora da Costa«, rief ihr die alte Frau krächzend nach.

Halb wandte sich Tiziana um.

»Wann geschieht es?« wollte die Patrese wissen.

»Heute oder morgen«, sagte Tiziana.

***

Das Telefonat, auf das Tiziana da Costa gewartet hatte, kam nicht viel später. Sie nahm das Gespräch in ihrem Privatboudoir entgegen, das sie gleich nach der Unterredung mit der Industriellenwitwe aufgesucht hatte.

»Ja, Cesare?«

Satte Zufriedenheit schallte ihr aus dem Hörer entgegen. »Ich habe ein Mädchen für dich, Tiziana.«

»Sehr schön! Wer ist es – eine Touristin? Ich hoffe, eine alleinstehende.«

»Besser, viel besser. Ein Mädchen, das ganz solo quer durch das Land trampt. Engländerin.«

Engländerin? Tiziana hatte plötzlich ein dummes Gefühl. Sie erinnerte sich noch sehr gut an die junge Frau, die vorhin dagewesen war und sich nach ihrer Zwillingsschwester erkundigt hatte. Diese junge Frau war ebenfalls Engländerin gewesen.

»Wie sieht das Mädchen aus?« fragte sie. »Blond, blauäugig, erstklassige Figur?«

»Genau so!« staunte Cesare Frasquati. »Woher weißt du das, Tiziana?«

»Nur eine Vermutung«, sagte Tiziana schnell. »Sag mir, wie du das Mädchen in deine Gewalt gebracht hast.«

Frasquati erzählte es ihr. Tiziana war sich sehr schnell im klaren darüber, daß er mit tödlicher Sicherheit die Zwillingsschwester des Mädchens erwischt hatte, das bei ihr gewesen war. Die Personenbeschreibung deckte sich in jeder Beziehung. Und ebenso war sie sich sofort im klaren darüber, daß da etwas nicht stimmte. Es gab Zusammenhänge, bedrohliche Zusammenhänge. Sie kannte diese Zusammenhänge nicht, aber sie witterte die Gefahr förmlich.

Hatte da irgend jemand, der mißtrauisch geworden war, eine Falle gestellt, in die dieser Dummkopf Frasquati prompt hineingelaufen war?

Ja, so mußte es gewesen sein. Cesare Frasquati wurde immer mehr zu einer gefährlichen Belastung.

Am liebsten hätte sie auf das Mädchen verzichtet, dessen er sich bemächtigt hatte. Aber das konnte sie sich im Augenblick nicht leisten. Antonella Patrese konnte wirklich jede Stunde der Schlag treffen. Es war höchste Eile geboten. Sie brauchte dieses Mädchen, brauchte es sofort.

Aber sie brauchte Cesare Frasquati nicht!

»Wo ist das Mädchen jetzt, Cesare?« fragte sie mit einer Stimme, der er nichts von ihren Überlegungen anmerken konnte.

»Hier in meinem Haus in Marotta«, antwortete er. »Ich habe ihr eine von deinen Narkosespritzen verpaßt. Soll ich sie zu dir bringen?«

Ihr Gefühl und ihr Instinkt sagten ihr, daß dies ein möglicherweise höchst verhängnisvoller Fehler sein würde. Sie durfte jetzt unter gar keinen Umständen mit der Person Cesare Frasquatis in Verbindung gebracht werden.

»Nicht jetzt«, sagte sie darum. »Ich gebe dir noch Bescheid. Paß in der Zwischenzeit gut auf das Mädchen auf.«

Sie unterbrach die Verbindung. Dann starrte sie an die hellblaue Decke ihres Boudoirs und überlegte. Nicht lange. Schon nach kurzer Zeit war ihr Entschluß gefaßt.

Sie griff wieder nach dem Telefon und wählte.

Eine Männerstimme meldete sich.

»Sandro«, sagte Tiziana rauchig, »du wolltest mir doch immer deine große Liebe beweisen. Jetzt hast du Gelegenheit dazu!«

***

Mit düsteren Gesichtern saßen Jimmie Clarke, Patti Vance und Rainer Haupt im Barraum des City-Hotels.

In immer kürzeren Abständen erkundigte sich der Magic-Boß bei dem Mädchen, ob sie inzwischen irgendein Lebenszeichen von Jodi geortet hatte.

Pattis Antwort war immer dieselbe: nichts.

Langsam begann sich Jimmie mit dem entsetzlichen Gedanken vertraut zu machen, daß Jodi mehr zugestoßen war als eine vorübergehende Bewußtlosigkeit. Die Stadt Senigallia wurde für ihn und Patti zu einem ebenso schrecklichen Alptraum wie für den jungen Deutschen.

Irene Kaiser war spurlos verschwunden. Und Jodi hatte jetzt das gleiche Schicksal ereilt.

Das Telefon hinter der Bar schrillte. Der Mixer nahm ab. Ein paar Augenblicke später winkte er Jimmie.

»Gespräch für Sie, Mr. Clarke.«

Der Magic-Boß eilte an den Apparat, den ihm der Mixer über den Tresen reichte.

Am anderen Ende der Leitung war der Taxifahrer, mit dem Jodi nach dem Frühstück ihre Fahrt in die Ungewißheit angetreten hatte.

Ungewiß für Jimmie, nicht aber für den Taxifahrer. Der Mann wußte ganz genau Bescheid.

Ja, er hatte Jodi bis zur Villa Tiziana da Costas gebracht. Dort war sie aber nicht ausgestiegen, sondern hatte ihn veranlaßt, einem jungen Mann im gelben Ferrari nachzufahren, der kurz zuvor vom Grundstück der da Costa gekommen war.

»Können Sie den jungen Mann beschreiben?« fragte Jimmie drängend.

»So genau habe ich ihn mir wirklich nicht angesehen«, antwortete der Taxifahrer. »So ein schlanker Typ. Laufen Tausende von der Sorte durch die Gegend.«

»Und die Autonummer?«

»Lieber Mann, was glauben Sie, was mich die interessiert hat? Aber warten Sie mal. Vielleicht kennen die Leute an der Tankstelle den Mann.«

»Tankstelle?« Neue Hoffnung durchströmte Jimmie.

»Na ja, da, wo der Ferrari getankt hat und ich das Mädchen abgesetzt habe.«

Der Fahrer gab dem Magic-Boß die genaue Lage der Tankstelle bekannt.

»Haben Sie noch gesehen, ob das Mädchen dann in den Ferrari eingestiegen ist?«

Gesehen hatte der Mann das nicht, da er gleich weitergefahren war. Aber er vermutete es.

»Die Kleine war ja ganz wild auf den Burschen«, sagte er und lachte dabei. »Die hatte einen Ausdruck in den Augen, kann ich Ihnen sagen…«

Jimmie erkannte, daß dem Mann keine weiteren konkreten Informationen zu entlocken waren. Aber was er zu berichten gewußt hatte, war ja auch schon eine ganze Menge.

»Haben Sie vielen Dank, Signore«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen.«

Er legte auf.

»Los!« rief er Patti und dem Deutschen zu. »Wir haben endlich eine Spur.«

Die beiden sprangen sofort auf.

»Wer war denn da am Apparat?« wollte Patti aufgeregt wissen.

»Der Taxifahrer! Ich erzähle euch alles unterwegs. Kommt!«

Sie verzichteten auf die Benutzung des Aufzugs und rannten statt dessen die Treppe hinunter. Wenig später saßen sie im Audi des Deutschen.

»Wohin?« fragte dieser.

»Auf die Nationale. Richtung Pesaro.«

Rainer Haupt fuhr los.

Jimmie fand jetzt Gelegenheit, seine beiden Mitfahrer über das Gespräch mit dem Taxifahrer zu unterrichten.

Der Deutsche pfiff durch die Zähne. »Also doch die da Costa!«

Der Magic-Boß nickte. »Sieht so aus, als ob der Mann, der aus ihrem Haus kam, aus irgendeinem Grund Jodis Interesse erweckt hat. Hoffen wir, daß wir an der Tankstelle Genaueres erfahren können.«

Haupt kannte sich offenbar gut aus in Senigallia. Er fand den Weg zur Nationale sofort. Die Häuser der Stadt blieben bald hinter ihnen zurück. Haupt fuhr zügig, zügiger als es die Polizei erlaubte. Aber das kümmerte im Moment niemanden von ihnen.

»Langsamer jetzt«, sagte Jimmie schließlich. »Die Tankstelle müßte gleich kommen.«

Ein paar hundert Meter weiter erschien die Tankstelle dann auf der rechten Seite. Rainer Haupt nahm die Einfahrt mit quietschenden Reifen und brachte den Wagen dann scharf bremsend zum Stehen.

Jimmie sprang bereits nach draußen und eilte auf einen etwas schlafmützig aussehenden Tankwart zu. Er kannte die Mentalität von Leuten seines Schlages, griff gleich in die Tasche und holte einen Fünftausend-Lire-Schein hervor. Diesen drückte er dem jungen Mann in die Hand.

»Ich hätte gerne ein paar Auskünfte, Signore.«

Der Tankwart betrachtete den Schein, grinste erfreut und ließ ihn in einer Tasche seines ölverschmierten Overalls verschwinden.

»Was soll’s denn sein?« fragte er.

»Hier hat heute morgen ein gelber Ferrari bei Ihnen getankt. Können Sie sich erinnern?«

»Si.«

Selten hatte zwei Buchstaben Jimmie so erfreut.

»Können Sie sich auch erinnern, ob hier bei Ihnen eine junge Dame in diesen Ferrari eingestiegen ist?« erkundigte sich der Magic-Boß weiter. »Blond, sehr hübsch…«

Der Tankwart hob die Hand und zeigte auf den ein paar Meter entfernt stehenden Audi. »Die Dame auf dem Hintersitz da, ja?«

Volltreffer! schoß es Jimmie durch den Kopf.

»Nicht diese – ihre Schwester«, erklärte er.

»Ist in den Ferrari eingestiegen und mit dem Fahrer abgerauscht«, sagte der Tankwart.

»Kennen Sie den Fahrer?«

»Nun…« Der junge Mann kratzte sich am Kopf, redete aber nicht weiter.

Jimmie begriff, daß er den Fahrer sehr wohl kannte, aber gewisse Hemmungen hatte, dies zuzugeben. Möglicherweise dachte er an eine Geschichte um Liebe und Eifersucht und befürchtete Schwierigkeiten mit dem Ferrari-Besitzer.

Der Paradetektiv tat sein möglichstes, um diese Befürchtungen auszuräumen. Er griff abermals in die Tasche und holte diesmal einen Zehntausend-Lire-Schein hervor.

Die Banknote löste die Zunge des Tankwarts.

»Ja, ich kenne den Fahrer«, sagte er. »Er wohnt in Marotta.«

»Wissen Sie auch den Namen?«

»Cesare Frasquati«, gab der junge Mann Auskunft.

***

Cesare Frasquati lag lang ausgestreckt auf der Couch in seinem Wohnzimmer und las in einem Comic-Heft: Horror-Geschichten, in denen Ungeheuer, Dämonen und Hexen die Hauptrolle spielten. Früher hatte er über die blutrünstigen und unheimlichen Bildabenteuer viel gelacht. Aber seit er Tiziana kannte, blieb ihm das Lachen jetzt oft in der Kehle stecken.

Ab und zu ging sein Blick zu dem Sessel hinüber, in dem das Mädchen hing wie eine Schlafende. Sie schlief aber nicht, sondern lag in einer tiefen Bewußtlosigkeit.

Ein etwas seltsames Mädchen. Kein Gepäck, keine Papiere, auch sonst nichts, was Näheres über sie aussagen konnte. Aber zweifellos ein sehr hübsches Mädchen. Hätte ihm gefallen können, wenn da nicht eine Frau namens Tiziana gewesen wäre. In dem Augenblick, in dem Tiziana in sein Leben getreten war, hatten alle anderen Frauen aufgehört, für ihn zu existieren.

Tiziana!

Heute würde sie zufrieden mit ihm sein. Er hatte ihr das Opfer beschafft, das sie haben wollte. So, wie er es bereits mehrmals getan hatte. Schade um das Mädchen, das einem schrecklichen Schicksal entgegenging. Aber für Tiziana hätte er wahrscheinlich sogar seine eigene Mutter geopfert, wenn ihr etwas daran gelegen wäre.

Tiziana…

Er vertiefte sich wieder in das Comic-Heft. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab, wanderten hin zu der Frau, die er mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele liebte.

Sie hatte ihn verhext, daran zweifelte er nicht. Seine Liebe zu ihr war wie eine Krankheit. Aber auch diese Erkenntnis half ihm nicht. Er war ihr mit Haut und Haaren verfallen, konnte sich ihr nicht entziehen.

Tiziana…

Auf einmal hörte er von draußen die Geräusche eines vorfahrenden und bremsenden Autos. Das Motorengebrumm, das gleichzeitig an sein Ohr drang, brach ab. Eine Autotür klappte.

Frasquati legte das Comic-Heft zur Seite und sprang von der Couch auf. Er blickte auf seine Armbanduhr. Vier Uhr nachmittags. Wer kam da zu ihm?

Er ging zum Fenster, schob die Gardine ein Stück zur Seite. Da draußen stand ein Wagen, den er nicht kannte. Ein dunkelblauer Fiat mit einem Kennzeichen von Macerata. Das Auto sah überaus schmutzig und verkommen aus.

Wollte der zu ihm?

Er wollte. Draußen an der Haustür läutete es. Stirnrunzelnd ging Frasquati in die Diele und öffnete.

Ein Mann stand im Rahmen. Zuerst erkannte er ihn gar nicht. Er war groß und schlanker als er selbst, fast hager. Er trug einen leichten Regenmantel und hatte einen Hut auf dem Kopf, dessen Krempe tief ins Gesicht gezogen war.

»Komm, laß mich rein, Cesare.«

Jetzt erst wußte Frasquati, wen er vor sich hatte. Sandro Ghiggia natürlich.

»Verdammt, wie siehst du denn aus, Sandro? Dieser Mantel, dieser Hut…«

Er ließ Ghiggia eintreten und schloß die Haustür. »Ist das dein Wagen da draußen?«

Ghiggia schob den Hut in den Nacken. Er grinste.

»Im Augenblick ist das mein Wagen, ja. Ich habe ihn vor einer halben Stunde gestohlen. Und wie ich aussehe? Ganz einfach. Ich will von deinen Nachbarn nicht erkannt werden.«

»Und warum nicht?« fragte Cesare Frasquati verwundert, als sie ins Wohnzimmer traten.

»Wegen der da!« Ghiggia zeigte auf die bewußtlose Blondine im Sessel. »Tiziana hat mich zu dir geschickt. Ich soll das Mädchen abholen.«

Tiziana hatte ihn geschickt!

Die Eifersucht sprang Cesare Frasquati an wie ein Tier. Er haßte Sandro Ghiggia in diesem Augenblick. Vor Tiziana waren sie die besten Freunde gewesen, aber seitdem… Er wußte, daß Sandro genauso in Tiziana vernarrt war wie er selbst. Bis jetzt hatte sie ihm noch keine Chance bei sich gegeben, obgleich er bereits für sie gearbeitet hatte. Aber wenn sie ihn jetzt schon mit einer so heiklen Angelegenheit betraute…

Sandro würde die Früchte ernten, die er gesät hatte. Aber das wollte er sich nicht so ohne weiteres gefallen lassen.

»Warte«, sagte er mißmutig. »Ich will erst mal mit Tiziana sprechen.«

»Das ist nicht mehr nötig, Cesare«, antwortete Ghiggia mit eigentümlicher Betonung.

»Das entscheide ich, ja?« sagte Frasquati ärgerlich.

»Nein, du entscheidest gar nichts mehr!«

»Was? Wie meinst du denn das?«

»So meine ich das!« Mit diesen Worten riß Sandro Ghiggia urplötzlich seine rechte Hand aus der Manteltasche.

Frasquati sah eine Messerklinge blitzen. Das Entsetzen lähmte ihn für mehrere Zehntelsekunden. Zu lange. Ghiggias Messerhand zuckte nach vorne, bohrte sich wie eine feurige Lanze in Frasquatis Brust.

Er spürte den Schmerz zuerst gar nicht. Da war plötzlich nur ein ganz seltsames Gefühl, das sich wellenförmig in seinem Körper ausbreitete. Es war eine wohlige Mattigkeit, eine Empfindung des Schwebens.

Aber Frasquati schwebte nicht. Er taumelte, brach dann langsam zusammen und fiel auf den Teppich.

Und jetzt spürte er auch den Schmerz. Er wütete in ihm wie eine bösartige Krebsgeschwulst. Schatten begannen, über seine Augen zu ziehen. Nur noch ganz undeutlich sah er den Mann vor sich stehen, der ihn niedergestochen hatte.

Tiziana! schrie es in seinem Innersten. Er war sich völlig darüber im klaren, daß nur sie Ghiggia dazu veranlaßt haben konnte, ihn zu töten.

Hexe, gottverdammte Hexe!

Wie durch einen Schleier nahm er wahr, daß sich der Mörder von ihm abwandte und zu dem Sessel des Mädchens hinüberging.

Frasquati mobilisierte letzte Energien, kämpfte mit aller Macht gegen die entsetzliche Schwäche an, die in alle seine Körperzellen schlich.

Es gelang ihm, seine Hand zu bewegen. Zentimeter um Zentimeter näherte sie sich der Pistole, die er in einer Schulterhalfter auf der bloßen Haut trug. Seine Fingerspitzen berührten den Griff der Waffe jetzt.

Ghiggia kümmerte sich nicht um ihn. Frasquati sah ganz undeutlich, wie er sich über die Blondine beugte.

Seine rechte Hand kämpfte weiter ihren verzweifelten Kampf gegen die allgemeine Schwäche. Langsam, ganz langsam zog er die Pistole aus dem Holster.

Und dann hatte er die Waffe draußen. Sein Zeigefinger krallte sich um den Abzug.

In diesem Moment wurde Ghiggia aufmerksam. Mit einem wilden Satz! war er heran. Sein Fuß schoß nach vorne und prellte Frasquati die Pistole aus der Hand. Sie flog davon wie ein Vogel und fiel ein paar Meter entfernt nieder.

»Bist ein zäher Hund, Cesare«, hörte Frasquati die Stimme seines ehemaligen Freundes wie aus weiter Ferne. Dann sah er wieder das Blitzen der Messerklinge.

Eine Sekunde später sah und hörte er gar nichts mehr.

***

Sie saßen wieder im Audi des Deutschen und fuhren weiter die Nationale entlang. Nach Marotta.

»Ich habe es gewußt«, sagte Rainer Haupt mit zusammengebissenen Zähnen. »Dieser Kerl und das rothaarige Weib stecken also doch unter einer Decke. Sie hat mich ganz bewußt bei der Polizei verdächtigt, den Dolch gezückt zu haben!«

»Ja«, pflichtete ihm Jimmie bei. »So sieht es aus.«

»Und Jodi?« fragte Patti vom Hintersitz.

»Scheint auch klar zu sein«, sagte der Magic-Boß. »Sie hat gesehen, wie Frasquati aus der Villa der da Costa kam, hat dann schnell zwei und zwei zusammengezählt t und ist ihm gefolgt. Und dann hat sie sich…«

»….an ihn rangemacht und…« Patti sprach nicht weiter.

Und das war auch nicht erforderlich. Sie alle wußten, daß dann etwas geschehen sein mußte, was das Band zwischen ihr und ihrer Schwester zerrissen hatte.

Cesare Frasquati!

In Gedanken malte sich Jimmie aus, was er mit dem Kerl machen würde, wenn er Jodi etwas Ernstliches angetan hatte. Frasquati würde den Tag bedauern, an dem er geboren war.

Sie erreichten Marotta, die nächste Ortschaft nach Senigallia. Der Tankwart hatte ihnen gesagt, wo Frasquati wohnte. Zwar hatte er die Adressenbezeichnung nicht gekannt, ihnen das Haus aber ziemlich gut beschrieben. Dennoch brauchten sie länger als eine halbe Stunde, um sich heranzutasten.

Schließlich entdeckte Jimmie das Holzkreuz, das ihm der junge Mann von der Tankstelle als Orientierungshilfe mit auf den Weg gegeben hatte.

»Hier muß es sein«, sagte er zu Haupt. »Das Sträßchen da, aus dem gerade der schmutzige blaue Fiat kommt.«

Der Deutsche bog in die bezeichnete Straße ein. Dann hielten sie Ausschau nach einem kleinen Einfamilienhaus, das gelb verputzt war und sich halb hinter einer Hecke aus Oleandersträuchern verstecken sollte.

Wenig später hatten sie das Haus gefunden. Es war unverwechselbar, denn seine Visitenkarte stand praktisch groß vor der Tür: ein gelber Dino Ferrari.

Rainer Haupt steuerte den Audi auf den Kiesweg, der zur Garage führte, und hielt unmittelbar hinter dem Ferrari an.

Jimmie war der erste, der aus dem Wagen sprang. Das Haus Frasquatis sah nicht schlecht aus. Der Kerl war offensichtlich kein armer Mann. Die Frage war nur, wie er sein Geld verdiente. Mit Mädchen vielleicht? Jimmie war, eigentlich gegen seinen Willen, im Begriff, sich die spontane Mädchenhändleridee der Zwillinge zu eigen zu machen.

Mit schnellen Schritten ging er auf den Hauseingang zu. Im Haus rührte sich niemand. Das überraschte Jimmie ein bißchen. Sie waren ziemlich lautstark vorgefahren. Und dem Ferrari nach zu urteilen, mußte Frasquati eigentlich da sein.

Eine weitere Überraschung erwartete ihn. Als er vor der Haustür stand, stellte er fest, daß diese nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war.

Er sah einen Klingelknopf, drückte darauf. Durch die geöffnete Tür hörte er die Klingel durchdringend losschrillen. Trotzdem kam niemand.

Patti und der Deutsche traten an seine Seite. Fragend blickten sie Jimmie an.

»Frasquati scheint einen festen Schlaf zu haben«, knurrte der Magic-Boß. Er begrub den Klingelknopf wieder unter dem Daumen und klopfte gleichzeitig mit der anderen Hand laut und energisch gegen die Tür.

Seine Bemühungen waren erfolglos. Im Haus blieb alles still. Es schien doch niemand zu Hause zu sein.

»Worauf warten wir noch?« ließ sich Rainer Haupt vernehmen. »Gehen wir doch einfach rein und stellen wir die verdammte Bude auf den Kopf!«

Das Verschwinden seiner Braut hatte ihn ziemlich kompromißlos gemacht. Jimmie konnte es ihm gut nachfühlen. Ihm ging es nicht viel anders.

»Okay«, sagte er. Dann drückte er die Tür auf.

Immer noch ließ sich niemand blicken. Sie traten in die kleine Diele, die hinter der Tür lag.

»Hallo!« rief Jimmie laut. »Frasquati!«

Cesare Frasquati meldete sich nicht.

Sie gingen weiter in das Haus hinein. Rechter Hand war eine Tür. Jimmie stieß sie auf. Fehlanzeige. Er hatte das Badezimmer erwischt. Die nächste Tür – eine kleine Kochküche. Schließlich die dritte Tür – ein Wohnraum.

Jimmie schob sich ins Zimmer.

Und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

Er sah Cesare Frasquati. Der Italiener lag auf dem Boden. In seltsam verkrümmter Haltung. Er rührte sich nicht. Über und über war er mit Blut besudelt, das aus einer Brustwunde hervorquoll wie Wasser aus einer Quelle.

Patti, die jetzt hinter Jimmie stand, stieß einen erstickten Schrei aus. »Mein Gott!«

Auch Rainer Haupt war das Erschrecken in die Glieder gefahren. Stumm starrte er auf den reglosen Mann.

Jimmie trat ganz in das Zimmer hinein, beugte sich über den Italiener. Gleich richtete er sich wieder auf.

»Tot«, stellte er mit bemühter Sachlichkeit fest.

Die beiden anderen kamen jetzt auch ins Zimmer hinein. Patti blickte ihren Boß mit großen Augen an.

»Was… was mag passiert sein, Jimmie?«

Dazu konnte der Paradetektiv nur mit den Schultern zucken. Sein Blick fiel auf einen Telefonapparat, der auf einem mit Comic-Heften übersäten Abstelltisch stand.

»Rufen wir die Polizei«, sagte er leise.

***

Die Polizei kam erstaunlich schnell. Fünf Beamte, angeführt von Marschall Buschi, stürmten ins Haus.

Während sich die vier anderen Männer um die Leiche und um die Spurensicherung kümmerten, widmete sich der Marschall den beiden Magic-Leuten und dem Deutschen.

Jimmie erstattete Bericht. Er erzählte, wie sie ins Haus Frasquatis gekommen waren und den Toten gefunden hatte. Und er erzählte auch die ganze Vorgeschichte, angefangen bei ihrem Verdacht und der Taxifahrt Jodis zur Villa Tiziana da Costas.

Buschi hörte aufmerksam zu, stellte nur dann und wann eine sachliche Zwischenfrage. Sein Gesicht bewölkte sich dabei zusehends. Was er dachte, ließ er sich allerdings nicht anmerken.

»Tja«, machte er, nachdem Jimmie seinen Vortrag beendet hatte. »Signora da Costa, eh? Ich glaube kaum, daß sie irgendwie beteiligt ist. Immerhin…«

Immerhin verdächtigte er weder Rainer Haupt noch Jimmie oder Patti, mit dem Mord an Frasquati direkt etwas zu tun zu haben. Im stillen hatte der Paradetektiv, aus den Erfahrungen des Deutschen gewitzt, mit so etwas gerechnet.

Einer der Männer, die mit Buschi gekommen waren, trat an die Seite des Marschalls. Jimmie bekam mit, wie er etwas von zwei Messerstichen sagte, die Frasquati vor längstens einer Stunde getötet hatten.

Der Marschall nickte, wandte sich dann wieder an Jimmie und seine Begleiter.

»Sie sollten jetzt in Ihr Hotel zurückkehren, meine Herrschaften«, sagte er. »Und dort halten Sie sich bitte zu meiner Verfügung. Es werden sich sicherlich noch einige Fragen ergeben.«

Daran zweifelte Jimmie nicht. Aber den Gedanken mit der Rückkehr ins Hotel wollte er nicht akzeptieren.

»Nein«, lehnte er das Ansinnen des Carabinieri ab. »Wir fahren jetzt zu Tiziana da Costa und werden der Dame einige Wahrheiten erzählen. Sie haben kein Recht, uns daran zu hindern.«

Sekundenlang sagte Buschi nichts. Dann erschien ein dünnes Lächeln auf seinem Gesicht.

»Sie sind ein hartnäckiger Mann, Signore Clarke, was?«

Anschließend rief er einen seiner Leute herbei und gab ihm eine Reihe von Anweisungen.

»Bene, Signore Clarke«, sagte er dann wieder zu Jimmie. »Fahren Sie hinter mir her.«

Mit stampfenden Schritten verließ er den Raum. Jimmie, Patti und Rainer Haupt folgten.

Sie folgten ihm auch, als er in seinen blaulichtgeschmückten Polizeiwagen stieg und zu Tiziana da Costa hinauffuhr. Vor der Villa der rothaarigen Frau hielten sie an.

Buschi verzog das Gesicht, als er sie alle drei aus dem Audi steigen sah.

»Wie denn, Sie wollen doch nicht etwa eine Masseninvasion bei Signora da Costa veranstalten! Einer von Ihnen sollte doch wohl genügen.«

Murrend erklärten sich Patti und der Deutsche bereit zurückzubleiben.

Wenig später standen der Marschall und Jimmie in der Halle des Hauses. Das häßliche Mädchen, das Patti bereits erwähnt hatte, spielte die Empfangsperson. Buschi redete wasserfallartig auf sie ein. Sie nickte und zog sich zurück. Kurz darauf kam dann die schöne Hausherrin.

Sie erkannte Jimmie wohl von gestern wieder. Jedenfalls ließ ein leichtes Heben der Augenbrauen bei seinem Anblick darauf schließen.

Nach ein paar einleitenden Floskeln fiel Buschi gleich mit der Tür ins Haus.

Er gab der Frau nicht einmal Gelegenheit, sie zum Platznehmen aufzufordern.

»Signora da Costa«, begann er. »Dieser spielte bei diesem Handgemenge eine wichtige Rolle«, sagte er.

»So, tut er das?« wunderte sich die da Costa. »Inwiefern, wenn ich fragen darf?«

Buschi sprach weiter: »Sie waren gestern abend Zeuge eines Handgemenges im City-Café, nicht wahr?«

»Ja«, sagte die Frau. Und auf Jimmie deutend, fügte sie hinzu: »Dieser junge Mann war auch an dem Handgemenge beteiligt.«

Der Marschall ging auf Jimmies gestrige Rolle nicht weiter ein. »Ein Messer spielte bei diesem Handgemenge ein wichtige Rolle«, sagte er.

Tiziana da Costa nickte. »Ja, ich habe gesehen, wie es einer der Beteiligten aus der Tasche zog. Ein Deutscher, wie sich nachher bei der Protokollierung herausstellte.«

»Dieser Deutsche behauptete aber, daß nicht er, sondern ein Italiener namens Frasquati das Messer gezückt habe. Sie haben Frasquati mit Ihrer Aussage entlastet.«

»Das war meine Pflicht als Augenzeugin«, sagte die Frau.

»Sie kannten keinen der an dem Handgemenge Beteiligten?« fragte Buschi wie beiläufig.

»Nein.«

»Auch diesen Frasquati nicht?«

Wiederum verneinte sie.

Der Marschall und Jimmie tauschten einen schnellen Blick. Dann kam die Frage des Beamten, scharf wie eine Messerklinge: »Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, daß ein absolut zuverlässiger Zeuge gesehen hat, wie dieser Frasquati heute morgen aus Ihrem Haus kam, Signora da Costa?«

Über der Nasenwurzel der schönen Frau erschien eine steile Falte. »Ihr Ton gefällt mir nicht, Marschall«, sagte sie nicht weniger scharf als der Carabinieri.

»Beantworten Sie einfach meine Frage«, ließ sich Buschi nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich werde mich höheren Orts über Sie beschweren, Marschall«, entgegnete Tiziana da Costa. »Trotzdem will ich Ihre Frage gerne beantworten. Ja, dieser Frasquati war heute morgen in meinem Haus. Das besagt aber keineswegs, daß es sich um einen Bekannten von mir handelt. Der junge Mann war lediglich hier, um sich bei mir dafür zu bedanken, daß ich ihn gegen die falsche Anschuldigung dieses Deutschen in Schutz genommen habe. Meine Aussage war nämlich schon deshalb sehr wichtig für ihn, weil er schon einmal vor Gericht gestanden hat. Wegen einer Messerstecherei, wie er mir sagte. Haben Sie sonst noch Fragen, Marschall?«

Der Marschall hatte keine weiteren Fragen mehr. Er warf Jimmie einen bitterbösen Blick zu und wandte sich dann wieder an die Frau.

»Entschuldigen Sie die Belästigung, Signora da Costa«, sagte er im bedauernden Tonfall. »Aber Sie verstehen, daß ich jeder Anzeige nachgehen muß. Tut mir aufrichtig leid, daß Sie in einen falschen Verdacht geraten sind.«

Er machte eine Verbeugung und drehte sich dann zu Jimmie um.

»Kommen Sie, Clarke!«

Dem Magic-Boß blieb nichts anderes übrig, als ihm nach draußen zu folgen. Er wußte nicht, ob Tiziana da Costa eine ganz raffinierte und kaltblütige Lügnerin war oder ob sie wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Aber er schloß die zweite Möglichkeit keineswegs aus. Es wäre nicht einmal ungewöhnlich gewesen, wenn sich Frasquati bei ihr bedankt hätte.

Vor dem Eisentor blickte Buschi Jimmie mehr als unfreundlich an. »Sie und Ihre Freunde halten sich zu meiner Verfügung!« sagte er förmlich.

Dann ging er zu seinem Polizeiwagen, stieg ein und fuhr schnell davon.

Mit müden Schritten kehrte auch der Paradetektiv zum Audi zurück.

Es schien so, als sei wieder einmal eine scheinbar heiße Spur im Sande verlaufen.

Jodi, dachte er, wo bist du?

***

»Wann, Tiziana, wann?«

Sandro Ghiggia blickte sie schmachtend an. Deutlich war ihm anzumerken, daß er sich in seiner Leidenschaft am liebsten gleich auf sie gestürzt hätte. Nur mühsam beherrschte er sich.

Tiziana schenkte ihm ein verführerisches, vielversprechendes Lächeln.

»Heute nacht noch«, hauchte sie. »Wenn du mir dieses Mädchen vom Hals geschafft hast, bin ich für dich da. Nur für dich allein, Sandro.«

»Ja«, antwortete er. »Ja, ja, ja!«

»Halte dich bereit.«

Sie lächelte ihm noch einmal zu und verließ dann das Gästezimmer, in dem sie ihn untergebracht hatte.

Dummer Kerl, dachte sie, viel dümmer als Cesare. Und auch nicht so attraktiv. Aber sehr prompt und zuverlässig. Für den Augenblick war sie damit zufrieden.

Sie ging in ihr Boudoir und läutete nach Paola. Ihre Getreue kam sofort.

»Herrin?«

»Es ist wieder einmal soweit«, sagte Tiziana. »Bereite in der Kapelle alles vor und bring’ auch schon das Mädchen nach unten.«

»Ja, Herrin.« Paola entfernte sich wieder.

Tiziana sammelte sich. Sie kniete nieder, kreuzte die Daumen und faltete die Hände, die Handrücken gegeneinander. Dann rief sie den Satan an und erflehte seine Unterstützung.

Für wenige Augenblicke zog eine Frostwelle durch das Boudoir, die alles Glas und die Fensterscheiben zum Klirren brachte. Ein leichter Schwefelgeruch schwängerte die Luft.

Tiziana war zufrieden. Ihr Herr hatte das Flehen gehört. Er würde ihr nachher helfen, so wie er es immer getan hatte. Seit mehr als fünfhundert Jahren.

Sie richtete sich wieder auf und öffnete eine schwere Truhe aus uraltem Eichenholz. Sie entnahm der Truhe ihr schwarzes Zeremoniengewand, das Opfermesser und die goldene Schachtel mit dem Pulver des Lebens.

Dann kleidete sie sich um und verbarg die Utensilien in einer der Taschen des Gewandes.

Nicht viel später kam Paola zurück und unterrichtete sie davon, daß alle Vorbereitungen getroffen waren.

»Habt Ihr sonst noch Wünsche, Herrin?«

»Nein, Paola. Bewache nur das Haus und sorge dafür, daß die Zeremonie nicht gestört wird.«

Die treue Dienerin nickte und ging.

Auch Tiziana verließ ihr Boudoir. Kurz darauf betrat sie das Zimmer, in dem ihre Klientin ruhte.

Antonella Patrese richtete sich auf dem Diwan auf. Sie hatte sichtliche Mühe dabei und ächzte schwer. Aber in einer Stunde würde das alles anders sein.

»Es ist soweit, Signora Patrese«, sagte Tiziana.

Sie ging zum Diwan hinüber und war der alten Frau beim Aufstehen behilflich.

Ein gieriges, erwartungsvolles Leuchten war in die Augen der Industriellenwitwe getreten.

»Endlich«, flüsterte sie heiser, »endlich!«

***

Grübelnd lag Jimmie Clarke in seinem Hotelzimmer. Immer wieder gingen seine Gedanken zu Jodi hin. An Einschlafen war nicht zu denken.

Stunden vergingen, und er war immer noch hellwach. Plötzlich, es war schon längst Mitternacht durch, wurde heftig an seine Zimmertür geklopft.

»Jimmie!« hörte er Pattis Stimme.

Mit einem Satz war er aus dem Bett, lief zur Tür und schloß sie auf. Dann erst schaltete er die Zimmerbeleuchtung ein.

Patti drängte in den Raum. Sie hatte Jeans an und ihre Wildlederjacke. Darunter schaute ein lilafarbenes Neglige hervor. Ihre Füße steckten in ein paar Sandalen.

»Jimmie, ich habe wieder Verbindung mit Jodi!«

Der Magic-Boß spürte, wie sein Herzschlag auf einmal schneller ging.

»Was? Wie ist…«

»Es scheint ihr nicht gut zu gehen. Sie ist voller Panik und Todesangst. Und dann ist da noch eine Empfindung, mit der ich gar nichts anfangen kann. Etwas gänzlich Ungewohntes, Fremdes… Es erschreckt mich, Jimmie.«

»Kannst du in etwa sagen, wo sie ist?« fragte Jimmie. »Irgendwo in der Nähe?«

»Nein. Sie ist eine Reihe von Kilometern entfernt. Aber die Intensität ihrer Emotionen nimmt zu. Sie kommt also näher. Jimmie, wir müssen sie suchen!«

»Natürlich!«

Jimmie überlegte kurz. »Geh zu Haupt, Patti. Wir brauchen seinen Wagen. Wir treffen uns dann gleich unten vor dem Hotel.«

Das Mädchen nickte und lief aus dem Zimmer.

In fliegender Hast kleidete Jimmie sich an. Nur das Notwendigste. Er war bereits draußen auf dem Gang, kehrte dann aber noch einmal zurück und holte seine Beretta aus dem Koffer. In London, wo er die Pistole mehr oder weniger routinemäßig eingepackt hatte, war ihm niemals der Gedanke gekommen, daß er sie hier in Senigallia allen Ernstes brauchen würde. Schließlich war es ihre Absicht gewesen, hier lediglich Urlaub zu machen. Und nun? Schöner Urlaub, konnte er da nur sagen.

Er verließ sein Zimmer, nahm die Treppe nach unten und trat auf die Straße. Patti war noch nicht da. Unruhig wartete er. Um seine Nervosität etwas zu dämpfen, fingerte er eine Players aus dem Päckchen und zündete sie an. Der würzige Rauch der Zigarette beruhigte ihn tatsächlich etwas.

Dann kam Patti. Nicht allein. Rainer Haupt, ebenfalls nur notdürftig bekleidet, hatte es sich nicht nehmen lassen, auch mit von der Partie zu sein.

»Wenn es ein Lebenszeichen von Ihrem Mädchen gibt, dann besteht vielleicht auch noch Hoffnung für Irene«, sagte er hoffnungsvoll zu Jimmie.

Der Paradetektiv erkundigte sich bei Patti, wie die Verbindung zu Jodi aussah.

»Unverändert«, antwortete der Zwilling. »Panik und Todesangst. Und immer noch diese rätselhafte, unbegreifliche Empfindung. Im Augenblick scheint sie ihre Position nicht zu verändern. Die Emotionen, die durchkommen, verändern sich in der Stärke nicht.«

Wenn Rainer Haupt ihre Worte spanisch vorkamen, dann ließ er sich das nicht anmerken. Aber wahrscheinlich hatte er inzwischen auch längst gemerkt, daß es eine geistige Verbindung zwischen den beiden Schwestern gab.

»Versuchen wir, sie zu finden«, sagte Jimmie. »Wo haben Sie Ihren Wagen stehen, Mr. Haupt?«

»Gegenüber der Wechselstube.«

Die Wechselstube lag in einer kleinen Seitenstraße, seitlich vom City-Hotel, nicht weiter als gut hundert Meter entfernt. Die drei erreichten das Fahrzeug im Handumdrehen und stiegen ein.

»Wohin?« wollte der Deutsche wissen.

»Fahren Sie erst mal los«, gab ihm Patti Bescheid. »In eine x-beliebige Richtung.«

Haupt ließ den Motor an und lenkte den Audi aus der Parklücke. Er fuhr bis zur Strandstraße, bog auf diese ein und hielt sich dann in südlicher Richtung.

Die Straße lag da wie ausgestorben. Es war inzwischen zwei Uhr nachts geworden. Alle Restaurants, Cafés und auch die Hotelbars hatten längst dichtgemacht. Kein Mensch war zu sehen.

Nachdem sie ungefähr fünfhundert Meter gefahren waren, meldete sich Patti wieder.

»Wir sind falsch«, stellte sie fest.

»Wenden Sie«, wies Jimmie den Deutschen an. »Fahren Sie in die entgegengesetzte Richtung.«

Rainer Haupt kam der Aufforderung nach. Sie passierten wenig später wieder das City-Hotel und fuhren dann in Richtung Hafen.

»Und?« erkundigte sich Jimmie bei dem Mädchen.

»Wird stärker«, sagte Patti.

Der Deutsche fuhr die Strandstraße weiter entlang.

»Schwächer«, sagte Patti nach ein paar hundert Metern.

Rainer Haupt hielt an. »Und nun?«

»Wieder zurück«, ordnete der Magic-Boß an.

Der Deutsche tat es. Und sofort meldete Patti, daß die Intensität wieder zunahm. Jimmie ließ Haupt den Wagen stoppen.

Achselzuckend tat Haupt auch dies.

»Jimmie, was…«, setzte Patti an, wurde aber von ihm unterbrochen.

»Warten wir eine Minute, Patti.«

Schon nach einer halben Minute unterbrach Patti das Schweigen.

»Es wird wieder schwächer«, sagte sie verwundert. »Aber ich verstehe nicht, wieso…«

»Aber ich!« erwiderte Jimmie. »Es gibt noch eine Richtung. Und zwar da!« Er zeigte auf das Meer hinaus.

»Du meinst…«

»Testen wir es«, schlug der Paradetektiv vor. Er wandte sich an den Deutschen. »Haben Sie eine Taschenlampe, Mr. Haupt?«

»Ja, im Werkzeugkasten.«

»Holen Sie sie.«

Sie stiegen alle drei aus. Rainer Haupt schloß den Kofferraum auf, wühlte darin herum, fand die Taschenlampe.

»Okay, also dann zum Strand«, sagte Jimmie.

Sie überquerten die Strandstraße, kletterten über die Mauer, die den Bürgersteig vom Strand trennte, betraten den nachtkühlen Sand. Dann liefen sie zum Meeresufer hinunter.

»Stärker«, sagte Pattie, als sie am Wasser standen. »Du hast recht gehabt, Jimmie!«

»Warten wir wieder eine Minute.«

Sie warteten. Und dann hatten sie den endgültigen Beweis für die Richtigkeit von Jimmies Spekulation. Patti meldete, daß Jodis Emotionen sich wieder abzuschwächen begannen. Kaum merklich, wie sie sagte, so als würde Jodi aufs Meer hinausschwimmen.

»Schwimmen?« wiederholte Jimmie. »Nein, ich würde eher auf ein Boot tippen.«

»Glaube ich nicht«, widersprach Patti. »Wenn sie in einem Motorboot säße, würde die Intensität viel rapider abnehmen.«

»In einem Motorboot vielleicht. Aber wenn es ein Ruderboot wäre?«

»Ja, natürlich!«

»Ein Ruderboot, ein Ruderboot«, murmelte der Magic-Boß. »Ein Königreich für ein Ruderboot!«

Rainer Haupt, der schon zwei Wochen in Senigallia war und sich auskannte, hatte die rettende Idee.

»Es gibt hier die sogenannten Moskone«, sagte er. »Im Prinzip nichts anderes als große Bretter mit einer Sitzbank und zwei Rudern. Die kann man sich leihen.«

Jimmie lachte unfroh auf. »Jetzt mitten in der Nacht? Wer verleiht denn da Boote!«

»Wir könnten ein Boot nehmen, ohne den Besitzer zu fragen. Die stehen hier überall am Strand herum.«

»Wo denn?« fragte Jimmie. »Ich habe gerade kein Boot gesehen. Und ich sehe auch jetzt keins.«

Es war nicht verwunderlich, daß er keins der Boote sah. Hier am Ufer war es fast stockdunkel. Das Licht der Straßenlaternen reichte so weit nicht. Nur der Vollmond am ausnahmsweise wolkenlosen Himmel erhellte die Nacht ein bißchen.

Rainer Haupt ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Aber es wurden lediglich zusammengeklappte Sonnenschirme sichtbar.

»Moment«, sagte der Deutsche und tauchte in der Dunkelheit unter. Nur der Lichtkegel seiner Lampe verriet, wo er sich befand.

Wenig später hörten Jimmie und Patti ihn rufen. »Mr. Clarke, hierher!«

Haupt hatte ein Boot gefunden. Kein Moskone, sondern ein großes Tretboot mit zwei Sitzreihen.

»Das müßte es auch tun, oder?«

»Ja«, sagte Jimmie, »das müßte es auch tun. Patti, was ist mit Jodi?«

»Ihre Panik hat sich gelegt. Da ist jetzt so etwas wie dumpfe Hoffnungslosigkeit. Jimmie, wir müssen uns beeilen! Die Intensität hat weiter abgenommen.«

Und sie beeilten sich. Haupt und Jimmie packten das Tretboot und zogen es hinunter zum Wasser, zogen es ins Wasser. Sie wurden dabei bis zu den Knien naß, aber das nahmen sie gar nicht zur Notiz. Anschließend kletterten sie auf das Boot, das zwei Tretvorrichtungen und ein Steuer besaß.

Dann stemmten sich Jimmie und Rainer Haupt in die Pedale. Das Tretboot flog aufs Meer hinaus.

***

Jimmie Clarke legte sich unheimlich ins Zeug. Er trat wie ein Wilder und war bald schweißüberströmt. Der Deutsche, ein kräftiger Mann, stand ihm kaum nach.

Und ihre Anstrengungen waren nicht umsonst. Nachdem sie das Boot anfänglich in die falsche Richtung gelenkt hatten, waren sie von Patti auf den richtigen Kurs gebracht worden. Jodis Emotionen nahmen stetig an Intensität zu.

Es war nicht leicht, das Boot vorwärtszubewegen. Es wehte ein frischer Gegenwind, und der Wellengang war beachtlich. Das Wasser spritzte hoch und durchnäßte sie bis auf die Haut. Trotzdem schafften sie es relativ schnell, sich vom Ufer zu entfernen Schätzungsweise lag der Strand bald mehr als zwei Kilometer zurück Sie stellten Spekulationen darüber an, was Jodi hier draußen auf dem Meer tat. Patti war der Ansicht daß irgendwelche Verbrecher ihre Schwester zu einem Schiff bringen wollten das den Hafen scheute. Diese Überlegung paßte genau in ihre Mädchenhändlertheorie. Jimmie hatte sich noch keine feste Meinung gebildet, da es ihm an ausreichenden Informationen fehlte. Aber auch er hielt es für möglich, daß man Jodi zu einem draußen ankernden Schiff transportieren wollte.

Sie kamen näher und näher. Die Emotionen Jodis, stärker denn je, hatten sich mittlerweile etwas geändert. Auch sie konnte ihren Zwilling natürlich orten und hatte inzwischen gemerkt, daß Patti ihrer Spur folgte. Hoffnungsgefühle keimten in ihr auf. Aber das Fremde in ihr, das Patti so erschreckte, verlor sich nicht.

Und dann waren sie fast heran.

Unwillkürlich begann Patti zu flüstern. »Die Intensität ist jetzt so stark, als würde sie unmittelbar neben mir sitzen.«

Jimmie schaltete sofort. »Aufhören zu treten«, raunte er dem Deutschen zu.

Sie lauschten angestrengt. Das Rauschen des Meeres war jedoch alles, was an ihr Ohr drang. Sie konnten keine menschlichen Stimmen wahrnehmen, keinen Ruderschlag.

Verdammt, dachte Jimmie, warum meldete sich Jodi nicht? Sie mußte doch inzwischen gemerkt haben, daß sie in unmittelbarer Nähe waren.

Oder konnte sie sich nicht melden?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Es gab natürlich noch eine andere: Jodi wollte sich nicht melden, um den oder die Personen, die sich wahrscheinlich bei ihr befanden, nicht auf die Annäherung ihrer Schwester aufmerksam zu machen.

Jimmie überlegte, ob er Haupt veranlassen sollte, seine Taschenlampe einzusetzen. Sicher, dadurch wurden sie ihre Anwesenheit verraten, aber…

Patti kam ihm zuvor. Ihre Nervenanspannung war so groß geworden, daß sie sich irgendwie lösen mußte.

»Jodi, wo bist du?« rief sie laut. Ihre Stimme hallte über das Wasser wie ein Trompetenstoß.

Die Antwort kam sofort.

»Hier bin…«

Die Stimme brach jäh ab. Jodis Stimme!

Irgend jemand hatte sie am Weitersprechen gehindert. Gewaltsam vermutlich.

»Taschenlampe an!« forderte er den Deutschen auf. Gleichzeitig griff er nach seiner Beretta.

Rainer Haupt knipste die Stablampe an, ließ den Lichtkegel über die Wellen tanzen.

Der Lichtschein erfaßte ein Boot, ein kleines, ganz normales Ruderboot. Eine schattenhafte Gestalt war darin sichtbar. Das Boot befand sich in einer Entfernung von nicht einmal zehn Metern.

Jimmie packte das Steuer des Tretbootes, riß es herum. Gleichzeitig fing er wieder an, in die Pedale zu treten.

Haupt hielt die Taschenlampe unverwandt auf das andere Boot gerichtet.

Die Entfernung zwischen den Booten verringerte sich. Noch fünf Meter jetzt…

Die Gestalt dort drüben machte eine schnelle Bewegung. Dann blitzte es in dem Ruderboot grell auf. Krachend entlud sich eine Pistole.

Rainer Haupt stieß einen Schrei aus, sackte auf seinem Sitz zusammen. Die Taschenlampe entglitt seiner Hand. Aber sie fiel nicht. Blitzschnell beugte sich Patti nach vorne und bekam die Lampe gerade noch zu fassen.

Noch drei Meter waren die beiden Boote jetzt voneinander getrennt.

Wieder fiel drüben ein Schuß. Er hatte wohl Patti gegolten, traf aber nicht, da das Mädchen die Lampe reaktionsschnell ausgeschaltet und sich damit unsichtbar gemacht hatte. Jimmie erwiderte das Feuer mit seiner Beretta. Er zielte dorthin, wo er gerade den Mündungsblitz gesehen hatte.

Und er hatte gut gezielt. Der Schütze im Ruderboot gab einen gurgelnden Laut von sich und schoß nicht mehr zurück.

Dann gab es ein dumpfes Geräusch und einen Ruck, als die beiden Boote zusammenstießen. Das Tretboot überstand den Zusammenprall, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Es war stabil und konnte schon etwas vertragen.

Und das Ruderboot?

»Licht an!« rief Jimmie.

Patti schaltete die Lampe wieder ein, richtete sie auf das andere Boot.

Es schwankte stark, berührte mit dem Bootsrand fast die Wasseroberfläche. Aber die Gefahr des Kenterns war jetzt doch nicht mehr gegeben.

Zwei Gestalten lagen darin, die sich nicht rührten. Ein Mann und eine Frau.

Jodi…

Hastig manövrierte Jimmie den Tretkahn so neben das Ruderboot, daß er überwechseln konnte. Dann beugte er sich über Jodi, die mit dem Gesicht nach unten auf der Ruderbank lag. Sie atmete, war also offensichtlich nur bewußtlos.

Jimmie drehte sie um, blickte ihr ins Gesicht.

Vor Entsetzen wäre er fast ins Wasser gestürzt.

Jodi war über Nacht zu einer reifen Frau von mindestens fünfzig Jahren geworden.

Jetzt wußte er, was für fremdartige und unbekannte Emotionen Patti die ganze Zeit über geortet hatte.

***

Jimmie mußte hart arbeiten, um zum Strand zurückzukommen. Er nahm das Ruderboot in Schlepp und kehrte wieder auf den Tretkahn zurück, wo er sich dann, nur unterstützt von Patti, in die Pedale stemmte.

Von den anderen war niemand in der Lage, ihm zu helfen. Der Mann aus dem Ruderboot, einer der beiden Kerle, die zusammen mit Cesare Frasquati über Rainer Haupt hergefallen waren, lebte nicht mehr. Jimmies Kugel hatte ihn ins Herz getroffen.

Rainer Haupt war bewußtlos. Er hatte einen Streifschuß am Kopf abbekommen, den Patti mit einem Taschentuch verbunden hatte. Lebensgefahr bestand für ihn nicht, denn die Wunde blutete bereits nicht mehr.

Auch Jodi, die so unheimlich verwandelte Jodi, war noch bewußtlos. Der Kerl hatte sie offenbar vorhin durch einen Schlag auf den Kopf zum Schweigen gebracht.

Etwa auf halber Strecke kam Jodi zu sich. Patti vergaß die Tretpedale und war sofort an ihrer Seite.

»Jodi!«

»Patti, Jimmie…«

Fast sofort fing Jodi an zu weinen. »Ha… habt ihr gesehen, was aus mir geworden ist?« schluchzte sie. Und dann war sie eine ganze Weile nicht in der Lage, ein klares Wort zu sprechen. Erst allmählich beruhigte sie sich etwas. Jimmies Versprechen, alles schon wieder in Ordnung zu bringen, half ihr dabei.

Wie Jimmie sein Versprechen allerdings einlösen sollte, wußte er selbst nicht. Er stand vor einem Rätsel. Nur eins war für ihn glasklar: bei Jodis Verwandlung in eine ältere Frau hatte Schwarze Magie Pate gestanden.

Jodi selbst konnte ihm im Grunde genommen keinen Schritt weiterhelfen. Sie wußte nicht, wo was mit ihr passiert war. Cesare Frasquati hatte sie bewußtlos geschlagen. Und als sie aus dieser Bewußtlosigkeit erwacht war, hatte sie sich bereits im Ruderboot von Frasquatis Freund befunden. Die Absicht dieses Kerls war es gewesen – das hatte er ihr genüßlich mitgeteilt –, sie den Fischen zum Fraß vorzuwerfen, und zwar so weit draußen, daß man ihre Leiche niemals finden würde.

Kurz bevor sie den Strand erreichten, erlangte auch Rainer Haupt das Bewußtsein wieder. Jimmie erzählte ihm, was sich im Anschluß an seine Ohnmacht ereignet hatte.

Der Deutsche hörte zuerst ganz ruhig zu. Dann aber, als ihm Jimmie sagte, welches Schicksal Jodi erlitten hatte, brach er fast zusammen.

»Zu einer Frau von fünfzig Jahren geworden«, sagte er beinahe tonlos.

Das heulende Elend überkam ihn. »Irene«, stöhnte er, »oh, Irene!«

Schließlich riß er sich zusammen. »Sie ist tot«, sagte er verzweifelt. »Dieser Marschall Buschi hat mir die Fotografie einer Frau gezeigt, die ertrunken ist. Diese Frau sah Irene sehr ähnlich, nur daß sie mehr als doppelt so alt war. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, daß es sich bei dieser älteren Frau um Irene handeln könne. Jetzt aber…«

Jimmie verstand. Er klopfte dem Deutschen tröstend auf die Schulter. Worte wären in diesem Augenblick fehl am Platze gewesen.

Das Tretboot kam jetzt in seichtes Wasser und lief auf dem Sand auf. Alle vier verließen das Wassergefährt. Rainer Haupt half Jimmie, das Boot an Land zu ziehen. Er tat es mit automatenhaften Bewegungen. Seine Gedanken waren ganz woanders. Jimmie konnte das nur zu gut verstehen.

Anschließend brachten sie auch das Ruderboot mit dem Toten ins Trockene.

»Wir lassen ihn am besten hier liegen«, entschied Jimmie. »Die Polizei wird sich darum kümmern wollen.«

Dann gingen sie durch den Sand hinauf zur Straße. Jodi mußte dabei leicht gestützt werden. Die ältere Frau war nicht besonders gut zu Fuß. Es zerriß Jimmie fast das Herz.

Als sie die Straße überqueren wollten, näherte sich ein Wagen, eine große Limousine. Das Auto hielt vor ihnen am Straßenrand an. Der Fahrer ließ das Seitenfenster nach unten gleiten und steckte den Kopf nach draußen.

»Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo das Hotel Ritz liegt?« erkundigte er sich.

Das Gesicht des Mannes kam Jimmie irgendwie bekannt vor. Er beugte sich nach vorne. Neben dem Fahrer saß eine Frau, eine jüngere Frau. Auch deren Gesicht erschien ihm in gewisser Weise vertraut. Es hatte etwas Vogelartiges an sich.

Und in dem Augenblick, in dem er das dachte, kam die Erinnerung.

Er hatte diese beiden gestern vor der Villa Tiziana da Costas gesehen.

Nur daß die Frau zu diesem Zeitpunkt noch uralt gewesen war.

***

Ganz plötzlich sah Jimmie fast klar. Die einzelnen Puzzle-Steine fügten sich nahezu von selbst zu einem Bild zusammen.

Er handelte blitzschnell.

Dieser Mann am Steuer? Nur ein Chauffeur, eine unbedeutende Nebenfigur. Er wurde nicht gebraucht.

Jimmie streckte die Hand nach dem Griff aus und riß die Tür auf.

Der Fahrer bekam große Augen. »Was fällt Ihnen ein?« schimpfte er.

Zu mehr kam er nicht. Jimmie packte ihn an den Aufschlägen seiner Uniform und riß ihn aus dem Wagen. Der Mann, der figürlich recht gut dabei war, hatte seine Überraschung jetzt überwunden. Er wollte sich wehren. Aber Jimmie gab ihm keine Chance. Er ließ ihn los, ballte die rechte Faust und versetzte dem Fahrer einen Kinnhaken, der diesen förmlich aus den Schuhen hob. Drei Meter weiter stürzte er zu Boden und schüttelte sich.

»Sorry, Mister«, rief ihm der Paradetektiv zu. »War nicht persönlich gemeint.«

Er griff in die Limousine und entriegelte die Hintertür.

»Patti, Jodi – rein mit euch, schnell!«

Die Frau auf dem Beifahrersitz machte Anstalten, das Fahrzeug zu verlassen. Aber das ließ Jimmie nicht zu. Er sprang in die Limousine und hielt sie fest.

»Schön hiergeblieben…. Oma!«

Das Licht einer Laterne fiel ins Innere des Wagens. Jimmie sah, daß die Frau totenblaß wurde. Seine Bemerkung hatte voll ins Schwarze getroffen.

Die Zwillinge, die jetzt gar nicht mehr wie Zwillinge aussahen, waren seiner Aufforderung inzwischen gefolgt und auf die Hintersitze geklettert. Rainer Haupt stand noch draußen. Und da sollte er eigentlich auch bleiben. In seinem angeschlagenen Gemütszustand wäre er nur eine Belastung gewesen.

»Mr. Haupt«, rief ihm Jimmie zu, »verständigen Sie die Polizei, ja? Wenn dort einer nach uns fragt – wir sind in der Villa der da Costa.«

Er wartete Haupts Antwort gar nicht ab, sondern schlug die Tür zu. Auch den Fahrer, der sich gerade aufgerappelt hatte, beachtete er nicht weiter. Er warf den ersten Gang rein und gab Gas.

Die Frau mit dem Vogelgesicht hatte inzwischen Mut gesammelt. Sie wollte Jimmie ins Steuer fallen.

Der Paradetektiv schlug ihr auf die Finger. »Lassen Sie das, Oma«, sagte er scharf.

Und um weitere Störungen von ihrer Seite von vornherein im Keim zu ersticken, griff er in die Tasche und holte die Beretta hervor. Mit der linken Hand hielt er die Waffe nach hinten.

»Patti, nimm das Ding mal. Und wenn unsere Gastgeberin irgendwelche Stückchen macht, gebe ich sie dir zum Abschuß frei.«

Patti wußte, daß er das nicht so ganz wörtlich meinte, die Frau aber nicht. Patti nahm die Beretta entgegen, und »Oma« wurde noch bleicher.

Jimmie schlug den Weg zum Haus der schönen Tiziana ein.

Die erwarteten Fragen von Seiten der Zwillinge kamen schließlich.

»Was hat das alles zu bedeuten, Jimmie?« wollte Patti wissen.

Der Paradetektiv deutete auf die Frau an seiner Seite. »Kommt dir diese reizende Dame nicht bekannt vor?«

»Ich habe Sie mir noch gar nicht so genau angesehen.« Patti beugte sich vor, musterte die andere eingehend. »Ja«, sagte sie dann, »sie erinnert mich an die Frau mit dem Stock, die gestern in das Haus der da Costa gegangen ist. Eine starke Ähnlichkeit…«

»Keine Ähnlichkeit, Patti. Das ist die Frau – nur viel, viel jünger. Ahnst du nicht jetzt etwas?«

Patti ahnte etwas. »Mein Gott!« flüsterte sie.

»Mein ›Satan‹ wäre wohl besser«, sagte Jimmie.

»Wovon redet ihr?« meldete sich auch Jodi zu Wort. Sie war sichtlich irritiert.

»In gewisser Weise reden wir von dir, Jodi«, antwortete der Magic-Boß. »Diese Frau hier war gestern noch uralt, und du warst jung. Jetzt aber haben sich die Rollen vertauscht. Sie ist jünger als du. Die Schlußfolgerung ist naheliegend, nicht?«

»Soll das heißen, daß…«

»Ich könnte mir vorstellen, daß die Dinge ungefähr so ablaufen: Es gibt da eine Frau namens Tiziana da Costa, die sich auf Schwarze Magie versteht. Sie hat ein paar Helfershelfer, die junge Mädchen in ihre Gewalt bringen. Mit höllischen Methoden überträgt sie die Jugend- und Lebenskraft dieser Mädchen auf alte Frauen. Diese werden dadurch jung, und die Mädchen werden alt. Und damit die alt gewordenen Mädchen nicht als Zeugen dieses unseligen Handels auftreten können, werden sie getötet. Ist es nicht genau so, Oma?«

Die Frau neben Jimmie schwieg verbissen.

»Ja, so könnte es sein«, sagte Patti bedrückt. »Aber für Jodi kommt diese Erkenntnis zu spät.«

»Das glaube ich eigentlich nicht«, antwortete Jimmie. »Es gibt keinen Grund anzunehmen, daß man die unheilige Prozedur nicht wieder umkehren kann. Wir werden Tiziana da Costa zwingen, die Lebens- und Jugendkraft dieser Frau auf Jodi…«

»Nein!« schrie die Frau beinahe hysterisch. »Nur das nicht. Ich will nicht wieder zu einer alten Frau werden. Lassen Sie alles so, wie es jetzt ist. Ich bin bereit, dafür zu zahlen.« Sie drehte sich zu Jodi um. »Miß«, sprach sie in ihrem guten Englisch weiter, »ich kann Sie reich machen. Was wollen Sie haben? Hundert Millionen Lire? Zweihundert? Fünfhundert? Sie können den Preis selbst bestimmen!«

Jodi sagte: »Und wenn Sie mir alles Gold der Welt bieten – meine Jugend ist unverkäuflich!«

***

Das Magic-Team ging so kompromißlos vor, wie es die Umstände erforderten.

Jimmie stoppte den Wagen außerhalb des Sicht- und Hörbereichs der Villa. Zu Fuß gingen sie bis zum Tor. Der Paradetektiv verzichtete darauf, schlafende Hunde zu wecken. Deshalb entschloß er sich dazu, das Tor zu überklettern. Patti und die Frau, von Jimmies Beretta beflügelt, schafften das mühelos. Mit Jodi gab es erwartungsgemäß Schwierigkeiten. Mit vereinten Kräften gelang es dann aber doch, auch sie auf die andere Seite zu bringen.

Dann standen sie vor der Haustür. In der Villa war noch alles ruhig. Bisher war ihre Annäherung offensichtlich nicht bemerkt worden.

Nun aber waren sie nahe genug heran. Jetzt wollte Jimmie sogar bemerkt werden.

Er richtete den Lauf der Beretta auf das Türschloß und feuerte zweimal. Das Schloß war gesprengt. Ein kräftiger Tritt, und die Tür flog auf.

Sie traten in die Halle. Patti fand einen Lichtschalter und betätigte ihn. Es wurde taghell in der Halle.

Und schon tauchte das häßliche Mädchen auf, das hier wohl als Dienerin fungierte. Jimmie war sicher, daß sie mit der da Costa unter einer Decke steckte. Das Erschrecken, das in ihr Gesicht trat, als sie Jodi und die Frau erblickte, sprach eine deutliche Sprache. Sie versuchte davonzulaufen, kam aber nicht weit. Patti bewies, daß sie mehr war als nur blond und hübsch. Sie setzte der Frau nach. In dem anschließenden Handgemenge blieb Patti Sieger und das häßliche Mädchen auf der Strecke. Bewußtlos.

Dann erschien auch die Hausherrin selbst. Sie trug ein Nachtgewand aus chinesischer Seide und sah hinreißend schön aus. Selbst Jimmie mußte das zugeben. Dennoch graute ihm vor dieser Frau. Er zweifelte nicht daran, daß auch sie selbst eine sehr alte Frau war, die ihre Jugend auf Kosten unschuldiger Mädchen immer wieder verlängert hatte.

Tiziana da Costa hatte sich besser in der Gewalt als ihre Dienerin. Sie versuchte sogar, die Form zu wahren. Hochmütig, arrogant und stolz.

»Verlassen Sie sofort mein Haus«, verlangte sie, »bevor ich…«

Jimmie hatte keine Lust, sich Drohungen anzuhören.

»Das Spiel ist aus, Hexe!« sagte er hart. »Wir wissen alles. Diese beiden Frauen hier sind der Beweis. Die da…«, er zeigte auf »Oma«, »… hat alles zugegeben. Du wirst den unheiligen Prozeß rückgängig machen, sonst…«

Tiziana da Costa hatte erkannt, daß sie entlarvt war. Aber sie verlor nicht die Nerven. Beherrscht blieb sie mitten in der Halle stehen. Nur in ihren Augen flackerte es.

»….sonst?« äffte sie Jimmie nach.

»Werde ich dich töten!«

Das Flackern in den Augen der Hexe verstärkte sich.

»Das wagst du nicht, Bursche!« versuchte sie, ihrer Arroganz treu zu bleiben. Aber Jimmie bemerkte das leichte Zittern in ihrer Stimme. Menschen, die die Macht hatten, ihre natürliche Lebensspanne zu verlängern, fürchteten nichts mehr als den Tod.

»Doch!« sagte er.

Und dann zeigte er ihr, daß er nicht zum Scherzen gekommen war. Er schoß auf sie, dicht über ihren Kopf, so dicht, daß der Luftzug ihre Haare bewegte.

Das genügte. Ihre Arroganz, ihr Stolz, ihre Beherrschung – alles war dahin.

»Nein, nein, nicht töten!« schrie sie. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei, und sie sah auf einmal gar nicht mehr hinreißend schön aus.

»Fangen wir an«, sagte Jimmie.

Tiziana da Costa leistete keinen Widerstand mehr. Sie führte sie in ihre sogenannte Kapelle und nahm ihre unheilige Zeremonie vor. Patti und Jimmie waren dabei. Es lief ihnen kalt den Rücken herunter, als sie die Gegenwart des Bösen spürten, das sich in dem düsteren, unterirdischen Raum manifestierte.

Die Beschwörungszeremonie war erfolgreich. Als sich die magischen Nebel lichteten und Jodi und die Frau aus der Trance erwachten, in die Tiziana da Costa sie vorher versetzt hatte, war Jodi wieder ein Ebenbild ihrer Schwester und die Frau eine Greisin, die verzweifelt vor sich hin greinte.

Aber noch war nicht alles vorüber.

Urplötzlich flog die Tür des Kapellenraums auf. Die Dienerin, die Jimmie während der Zeremonie völlig vergessen hatte, stürmte herein. In der Hand hielt sie eine langläufige Pistole aus dem vorigen Jahrhundert, die echten Altertumswert besaß. Aber Jimmie wußte aus Erfahrung, daß mit solchen Krachern sehr wohl noch geschossen werden konnte.

Sie hatte es auf ihn abgesehen.

»Hund, verfluchter!« gellte ihre überschnappende Stimme.

Jimmie sah, wie sich ihr Finger krümmte. Er warf sich blitzartig zur Seite, als die altertümliche Pistole auch schon loskrachte. Die Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite.

Und dennoch traf sie, wenn auch unbeabsichtigt.

Tiziana da Costa wankte. Über ihrem Herzen färbte sich das schwarze Gewand rot. Langsam, ganz langsam brach sie zusammen.

Grauenhaftes geschah.

Im Tode wurde die Hexe eine alte Frau, eine Greisin, ein mumienartiges Wesen, ein Skelett, das dann zu Staub verfiel.

Der Schrei der Dienerin, als sie sah was sie angerichtet hatte, ließ das Blut in den Adern gefrieren. Offenbar wahnsinnig vor Schmerz über den Tod ihrer Herrin setzte sie die Pistole gegen die eigene Brust und drückte ab.

Leblos sank auch sie zu Boden und wurde zu Staub.

Jetzt war endgültig alles vorüber.
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